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   1.        Kapitel: Pures Glück
 
    
 
    
 
   Das Leben war einfach wunderschön.
 
    
 
   Alex saß auf seiner Veranda und genoss die letzten Strahlen der Abendsonne an diesem wunderbaren Indianersommer-Tag. 
 
      Es war die ganze Woche trocken und mit über fünfundzwanzig Grad für Ende Oktober ungewöhnlich warm gewesen. Dies entschädigte ein wenig für den viel zu nassen und kalten Sommer, der das Gras schlecht, aber dafür die Heupreise stark hatte in die Höhe schießen lassen.
 
      Auf dem Roundpen vor ihm arbeitete seine Frau Christine mit der Araber-Stute Sarah. Ihre blonden, langen Haare glänzten in der Sonne, umrahmten ihr feines Gesicht und brachten ihre blauen Augen voll zur Geltung. Sie bewegte sich leicht und tänzelnd, die Augen immer auf das Pferd gerichtet. 
 
      Die Stute war ein Schimmel von bestem Marbacher Blut, eine Saher-Urenkelin, die sich ihrer Eleganz und Grazie durchaus bewusst war. Ruhig und würdevoll zog sie, nur durch die Stimme ihrer Herrin geleitet, große Kreise und befolgte die Befehle frei Hand ohne Longierleine mit gebogenem Hals und aufgestelltem Schweif. 
 
      Ein ruhig gesprochenes „Galopp“ und ein kurzes Schnalzen mit der Longierpeitsche ließen Sarah beschleunigen. Sie blähte die Nüstern, warf den Kopf und setzte sich raumgreifend in Bewegung. Sie versprühte eine Freude und Energie,
 
   die Alex an eine Bemerkung des Sprechers bei der Marbacher Hengstparade im vorletzten Jahr denken ließ: „In vollem Galopp über den Wüstensand. Das ist die einzig adäquate Fortbewegungsweise für einen Araber.“ 
 
      Dem war nichts hinzuzufügen. 
 
      Langsam kam Mahogany aus dem Stall und sah den beiden zu. 
 
      Sie war etwas höher als Sarah und durch ihren stämmigeren Körperbau und die etwas kürzere Mähne hatte sie nicht ganz die edle Erscheinung der Araber-Stute. Wenn sie sich jedoch aufbaute und imponieren wollte, kam auch hier ganz das Englische Vollblut zutage. Ihr rotbraunes Fell glänzte metallisch in der Sonne. Maho seufzte laut vernehmbar und drehte wieder ab. Sie war heute bereits longiert worden und wartete darauf, dass Sarah endlich fertig werden würde. Danach würde es Heu und Kraftfutter für die beiden geben.
 
      Wachsam lag Spot an Alex‘ Seite. Der kleine Australien Shepherd-/ Border-Collie- Mix beobachtete das Pferd genau, jederzeit einsatzbereit, sollte er eingreifen müssen. 
 
      Die fünf Monate alte Ina lag in Ihrer Trage, spielte mit ihrem Stoffbären und quiekte vergnügt. Sie war satt, frisch gewickelt, sehr zufrieden und ließ Alex und Christine großzügig die Dinge tun, die sie tun wollten. Zumindest solange sie in Sichtweite waren. Ihre blauen Augen blickten wach und neugierig in die Welt. Wenn sie lächelte, ging einem wirklich das Herz auf.
 
   „Woah“, klang es vom Roundpen und Sarah verlangsamte ihr Tempo. Auf ein „Terab“ von Christine ließ sie sich in einen lockeren, leichten Trab fallen und schwebte über den Sand. „Scheritt“ und das Pferd kam vom Trab in den Schritt, ging vorwärts-abwärts und prustete vor Freude. Christine ließ sie wenden und in die andere Richtung ebenfalls über Schritt und Trab in den Galopp gehen.
 
    
 
   Alex hielt ein Katana in den Händen und betrachtete es konzentriert. Er war unter äußerst ominösen Umständen zu dieser Waffe gekommen und konnte noch nicht ahnen, wie lebenswichtig sie für ihn in den nächsten Tagen sein würde. 
 
      „Mann, Mann, was hat man dir nur angetan? Bin mal gespannt, ob ich dich jemals sauber bekomme!“, flüsterte er. 
 
      Ina quittierte die Bemerkung mit einem bedauernden „Uäh“ und wandte sich ihrem wesentlich interessanteren, chinesischen Stoffbärchen zu. 
 
      Die Bindung des Schwertgriffes war vom Zahn der Zeit übel gezeichnet, das Leder zermürbt, farblos und brüchig. Der Handschutz war verbogen und die Klinge total verdreckt, aber wenigstens rostete sie nicht. 
 
      Er hatte dieses Samurai-Schwert am Morgen auf einem Flohmarkt quasi aufgedrängt bekommen. Der zunächst wenig vertrauenerweckende Verkäufer hatte einen asiatischen, nicht näher zu erkennenden Einschlag und sprach sehr schlechtes Deutsch. An seinem Stand befand sich Plunder jeglicher Art, gebrauchte und neue Billigware aus Fernost. Nichts, was einen Blick auch nur wert gewesen wäre und Alex wäre sicher an diesem Stand vorübergegangen, hätte der Händler ihn nicht laut angesprochen.
 
      „He, du da! Junger Mann mit Kind! Kommen, schauen, viel schöne Sache für kleines Mädchen und schöne Frau!“ Alex warf einen Blick auf das Gerümpel und antwortete höflich:  „Nein danke, keinen Bedarf.“ Der Händler gab nicht auf, kam hinter seinem Stand hervor und lockte ihn: „Komm, ich habe schöne Geschenk für kleines Mädchen. Schöne Sache für kleine Ina!“ 
 
      Das machte Alex neugierig. Woher kannte er den Namen seiner Tochter? Sicher, dieser stand in kleinen Blockbuchstaben auf den Würfeln der Schnullerkette seiner Tochter, aber es hätte schon das Auge eines Adlers bedurft, um das aus der gegebenen Distanz von über fünf Metern lesen zu können. Er schaute seine Frau an.  
 
      „Komm, schauen wir mal, was er da hat“, sagte sie, nahm ihn bei der Hand und bugsierte ihn samt Kinderwagen zu dem Händler. 
 
      Dieser lächelte so breit wie es sein faltiges, wettergegerbtes Gesicht zulassen konnte. Er trug eine gestrickte Zipfelmütze in bunten Farben mit linearen Mustern auf dem Kopf und einen ebensolchen, wollenen Umhang. Irgendwie erinnerte er Alex mehr an einen Inka denn einen Asiaten. Das dunkle Gesicht mit den schmalen Augen, den grauen Haaren und den unzähligen Falten blickte freundlich und Alex konnte nichts Unsympathisches darin finden. „Ich Wei Li, ich möchte kleine Ina was schenken“, sagte er und zog ein kleines, glattes Stoffpüppchen in Bärenform aus seinem Umhang. 
 
      Es trug anstelle der Augen Knöpfe und um seinen bunten Hals und Körper Ketten mit kleinen Perlen, ideal also für eine Fünfmonatige die alles, aber wirklich alles in den Mund steckte und die Knöpfe zu verschlucken drohte. 
 
      „Vielen Dank, das ist aber nett“, erwiderte Alex in der vagen Erkenntnis, dass nun ein Geschäft folgen würde, das man aufgrund dieses Geschenks quasi nicht ablehnen konnte, ohne unhöflich zu sein. 
 
      Und nun –oh Wunder!- fuhr Wei Li schwere Geschütze auf. „Du schenken schöne Frau schönes Kette, hier!“ Mit diesen Worten hielt er ihm die wahrscheinlich hässlichste Plastikkette dies- und jenseits des Äquators hin. Christine bedankte sich in ihrer unnachahmlich charmanten Art: „Das ist wirklich lieb von ihnen, aber ich kann keine Kette tragen weil die Kleine mir diese sofort herunterreißen würde.“ Somit hatte sie Wei Li argumentativ gekontert und dabei sogar die Wahrheit gesagt. 
 
      Er verzog das Gesicht für einen Moment und packte seinen Joker aus: „Aber die Ring nix Problem mit Ina. Schöne Ring, mit große Stein, keine Herunterreißen von kleine Kind!“, krähte er mit hoher Stimme und hielt Alex fuchtelnd ein wirklich unsägliches Ding vor Augen. 
 
      Okay, Wei Li hatte es definitiv geschafft: Dieser Plastikring mit dem abstrusen, riesigen, grünen Stein toppte sogar noch die hässliche Kette. 
 
      „Vielen Dank, aber grün gefällt mir nicht. Vielleicht hast du ja was für meinen Mann?“, lenkte Christine das Feuer nun auf Alex. 
 
      Wenig dankbar blickte er sie an und knurrte mit einem Grinsen in den Augen: „Komm du mir nach Hause, Weib“, worauf Sie ebenfalls grinsend antwortete: 
 
      „Aber gerne, mein Herr und Gebieter.“ Wenn eine Frau Ironie konnte, dann diese.  
 
      „Keine Schmuck für Mann, nein, nein. Mann brauchen Waffe, starke Waffe zu beschützen Frau und Kind!“ 
 
      Klar. Schließlich wohnten sie ländlich und es trieben sich jede Menge Wölfe, Bären und der eine oder andere Tyrannosaurus Rex in der Gegend herum, haha!  
 
      Alex war schon auf einen Gummidolch mit kindskopfgroßen Plastik-Edelsteinen gespannt, den Wei Li höchstwahrscheinlich präsentieren wollte. 
 
      „Komm, komm, ich dir zeigen große Waffe, gute Waffe, sehr starke Waffe für dich!“, sprach Wei Li, nahm Alex am Arm und zog ihn tief in den Stand zu den Kisten, die dort unter einer Plane im Halbdunkeln lagen. 
 
      Alex schaute zu Christine und verabschiedete sich mit einem Augenzwinkern „In zehn Minuten rufst du die Polizei.“ 
 
      Sie nickte mit ernstem Gesichtsausdruck und trug trotzdem Schalk in den Augen. „Geht klar, großer Krieger.“ 
 
      Wei Li zog ihn hinter sich zu den Kisten und fing an, darin herumzuwühlen. Es roch muffig und Alex wollte gar nicht wissen, was sich alles in den grauen, vergammelten Holzkisten befand. 
 
      Er ließ den Blick schweifen und sah tatsächlich alte Waffen aus Metall. Ein paar rostige Dolche, einen kleinen verbeulten Schild, die Metallspitzen einiger Speere und diese typischen flachen, langen, chinesischen Säbel die so wenig eigenstabil waren und beim Ausholen flatterten. Daneben alle möglichen und unmöglichen ausgestopften Tiere. Unter anderem Katzenkörper mit Fledermausköpfen … wer zum Teufel bastelte nur so einen Blödsinn zusammen? Kurz schienen die messerscharfen Reißzähne des ungewöhnlich großen Fledermauskopfes vor Alex Augen aufzublitzen. Ein leichter Schauer überlief ihn, was er auf die düstere Atmosphäre in diesem Warenlager der Schrott-Kuriositäten zurückführte. 
 
    
 
   Er konnte ja nicht ahnen, was in den nächsten Tagen noch auf ihn zukommen würde.
 
    
 
   Nach einer halben Ewigkeit zog Wei Li ein Stoffbündel aus einer Kiste hervor und legte es behutsam auf einen kleinen Tisch. Vorsichtig löste er den Knoten der Kordel, die den Stoff umgab und wickelte ihn auf. Zum Vorschein kam ein Katana, ein Samurai-Schwert von achtzig Zentimetern Länge, das in einer schäbigen Scheide steckte. 
 
      „Dies Schwert von japanische Gott, uralt und mit große Kräfte. Unbesiegbar du wirst sein mit diese Schwert. Schnell wie Tiger und stark wie Bär. Feuer und Wasser sein dir untertan und du wirst große Krieger sein!“ 
 
      Alex schaute sich diesen traurigen, vergammelten Rest einer Katana-Fälschung an und erwiderte: „Sorry, aber ich kann mit so was echt nicht umgehen. Vielen Dank für das Angebot, aber das interessiert mich wirklich nicht.“ 
 
   Wei Li ergriff abermals seinen Arm: „Kaufen du musst, kaufen! Wird dich bewahren vor große Unglück, gutes Schwert speziell für dich gemacht!“, greinte er in seiner hohen asiatischen Stimmlage und zerrte wild an seinem Arm. 
 
      „Es wäre besser für uns beide, wenn du mich los- und in Ruhe lassen würdest“, sagte Alex gereizt und fixierte Wei Li scharf. „Ich bedanke mich vielmals für dein Geschenk, aber an deinem Plunder habe ich wirklich kein Interesse.“
 
      „Plunder? Du ahnungsloser Irrer“, donnerte Wie Li plötzlich und Alex kam es so vor, als würde es um ihn herum kälter und noch etwas dunkler werden. „Nimm dieses Schwert, auch wenn du noch nicht erkennen kannst, welchen Wert du in Händen hältst!“ 
 
      Die veränderte Stimmlage und Rhetorik sowie das Blitzen in Wei Lis Augen machten ihn neugierig. Spöttisch entgegnete er „Wert? Klar! Und am Griff steht „Made in Taiwan“, oder?“ Er griff nach dem Schwert und Wei Lis Augen wurden milder. Er fasste es an Griff und Scheide, spürte das trockene, rissige Leder und zog die Klinge ein Stück heraus. Das Schwert war leicht, sehr leicht sogar und strahlte irgendwie eine Art Wärme aus. Die Klinge war stark verschmutzt und lief unsauber und  mit etwas Stocken aus der Scheide. Er zog sie vollständig heraus und betrachtete sie. Nur noch entfernt war der Schliff zu erkennen, der Handschutz war zwar massiv, aber wie gesagt, verbogen. 
 
      Er führte das Schwert in einer Seitwärts-Bewegung. Es lief leicht und elegant, zerteilte zischend die Luft … zumindest so lange bis der Griff sich löste, in Alex Hand verblieb und die Klinge mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fiel. 
 
      „Aha, ich halte also einen Wert in meinen Händen, ja?“, fragte Alex. Wei Li lächelte milde und verfiel wieder in seine hohe Stimme und in sein gebrochenes Deutsch: 
 
      „Vertrauen du haben musst. Großartige Waffe voll Magie für dich. Ich dir machen gute Preis und geben dir Leder für beschlagen Griff und Scheide ganz umsonst.“ 
 
   Alex seufzte „Ehrlich Wie Li, du scheinst ein netter Kerl zu sein. Aber was soll ich mit einem kaputten Schwert? Das taugt ja nicht mal als Deko an der Wand, wenn es mir wieder auseinander fällt.“ 
 
      Wei Li lächelte weise „Du machen zusammen mit deiner eigenen Hände Arbeit und du sehen, nicht wieder auseinanderfallen es wird.“ 
 
      Er hob die Klinge auf und gab sie Alex. Dieser seufzte noch einmal, fügte das Ende der Klinge in die dafür vorgesehene Öffnung des Griffes und hatte das Gefühl, als würde sich der Griff um den Stahl schließen und sich zusammenziehen. Er klopfte mit dem Griff zweimal auf den Betonboden, um die Klinge stärker zu verankern. 
 
      Wiederum führte er das Schwert und war nochmals über die Geschmeidigkeit und des geringen Gewichts erstaunt. Das Schwert war so leicht, als wäre es aus Holz und nicht aus Stahl, sein Handgelenk wurde kaum belastet. Der Griff hielt. Er nahm es in beide Hände, hob es über den Kopf und führte einen schnellen Streich von rechts oben nach links unten durch. 
 
      Leider war ihm eine Holzkiste im Weg, die er im Halbdunkeln nicht gesehen hatte. Als seine Augen die Bewegung der Klinge verfolgten und der Kiste gewahr wurden, erwartete er, dass die Kiste umfallen oder an der Stelle zersplittern würde, an der er sie getroffen hatte, doch nichts geschah. Er spürte keinen Widerstand, hörte keinen Lärm und war froh, die Kiste offensichtlich doch nicht getroffen zu haben. Sonst hätte er wahrscheinlich die „wertvolle“ Kiste und den noch wertvolleren Inhalt ersetzen müssen. 
 
      Wei Li hatte nicht aufgehört zu lächeln. Er schaute Alex freundlich an und sagte „Du nun kaufen wolle schöne Schwert?“
 
      Halb, weil ihn das Schwert nun doch anfing zu interessieren, halb weil er seine Ruhe wollte, fragte Alex: „Also gut, was soll das schöne Stück denn kosten?“ In Erwartung einer horrenden Summe sah er Wei Li an und dieser antwortete: 
 
   „Du mir geben zwanzig Euro für die Schwert und fünf Euro für die Leder für reparieren Griff und Scheide, dann ich bin zufrieden. Wenn du wollen, du bekommen original Wetzstein für fünf Euro zu schärfen Klinge und gut. Du wollen, ja?“ 
 
      Alex zog den Geldbeutel, holte dreißig Euro heraus und übergab sie ihm mit den Worten „Heute ist dein Glückstag Wei Li, dieses Schwert hätte niemand anders gekauft.“  
 
      Wei Li lächelte wissend „Niemand anders, ja. Niemand anders hätte sich das Schwert ausgesucht, Schwert sehr weise ist.“ 
 
      Er nahm das Geld und sagte in ruhigen, beschwörenden Tonfall: „Du reparieren musst. Heute noch. Nicht morgen. Heute! Und Schwert wird erst fertig sein, wenn du geben von deine eigene Blut. Dann ihr werdet sein verbunden. Name von Schwert ist Zakura und ein Freund es dir sein wird. Bald deine einzige Freund vielleicht.“
 
      Er gab Alex das Leder und verbeugte sich stumm. 
 
      Alex bedankte sich nochmals, verabschiedete sich auf die gleiche Art und trat in die Sonne hinaus. Er war kurz geblendet vom Licht der Sonne und zog die Augen zusammen. Dann ging er zu Christine, die ihn schon lächelnd erwartete. 
 
      Die kleine Ina streckte beide Händchen nach ihm aus und sagte „Babbap!“  Er sah nicht, dass das daumendicke Holz der Kiste in dem Verschlag und der sich darunter befundene Betonboden glatt und sauber durchtrennt worden waren. Er schaute auf das Schwert und in dem hellen Licht sah es noch elender aus als in den dunklen Ecken des Standes. 
 
      Christine schaute ihn an, grinste, küsste ihn auf die Wange und sagte „Schnell weg, bevor er dir auch noch eine rostige Rüstung verkauft.“ 
 
    
 
   So war er also zu diesem Schwert gekommen, saß auf seiner Terrasse und löste die Bindung am Griff der Klinge. Das Leder zerfiel quasi in seinen Händen, staubte und landete in Bruchstücken vor seinen Füßen. Nicht weniger schlecht war der Zustand des Leders an der Scheide. Es ließ sich durch den desolaten Zustand leicht lösen und fiel ebenfalls auf den Haufen vor seinen Füßen. Spot blickte erhaben auf die fallenden Teile und wandte sich gelangweilt ab. „Erspar mir du bloß deine Kommentare, kleiner Mann“, murmelte Alex. 
 
      Spot ließ sich davon nicht beeindrucken und gähnte ausgiebig. 
 
      Ina schaute herüber, beäugte das Schwert und den Haufen verdorbenen Leders am Boden, wandte sich ab und beschloss mit einem „Brzrrz“ Spuckeblasen zu machen. 
 
      „Wartet nur ab, bis der große Krieger das magische Schwert wieder zum Leben erweckt hat, dann werdet ihr im Staub vor mir knien“, sagte Alex mit pathetischer Stimme. 
 
      Sarah prustete währenddessen und schlug aus. 
 
      „Woah, ruhig Süße, gaanz ruhig“, wirkte Christine auf das Pferd ein und ließ sie weiter geordnet galoppieren. 
 
      Alex hatte nun das Leder entfernt und das darunter liegende Holz des Griffs und der Scheide sah gar nicht einmal übel aus. Die eingeschlagenen Metallfiguren – es waren kleine, goldene Drachen- glänzten nach kurzer Politur, als ob sie wirklich aus Edelmetall wären. Er nahm sich nun der Klinge an und behandelte sie mit Metallpolitur. Nach und nach kam klarer, heller Stahl zum Vorschein, der prächtig in der Sonne glänzte. Alex führte eine Grundreinigung durch und setzte dann langsam und bedächtig den Schleifstein an. Er führte ihn beidseitig über die volle Länge an der Klinge vorbei und erzeugte eine beachtliche Menge Abrieb. Danach führte er eine Endreinigung der Klinge durch und ölte sie ein. 
 
      Der Stahl strahlte hell in der Sonne, fast schon weiß statt grau. Dann brachte er das Leder am Griff an. Er widmete sich nun der Scheide und umwickelte sie mit dem neuen, schwarzen Leder. Es passte perfekt. 
 
      Er sah zu Ina herüber und bemerkte mit Schrecken, dass sie die zur Seite gelegte Klinge entdeckt und mit ihrer Hand umschlossen hatte. Er sprang auf, ebenso Spot, der vor Schreck leise winselte. Ina schloss die Hand um die scharfe Seite der Klinge und presste zu. Sie grinste ihn an und gluckste fröhlich. Alex sah im Geiste schon das Blut rinnen und die Finger bis auf die Knochen zerschnitten, als er vorsichtig Inas Hand öffnete und sie von der Klinge wegzog. Er drehte die Handfläche nach oben, erwartete das Schlimmste und sah …. 
 
    
 
   Nichts! 
 
    
 
   Nicht einmal Abdrücke hatte seine Tochter an der Hand davon getragen, kein Schnitt, keine feinen weißen Linien. Überhaupt nichts. Das war unmöglich! 
 
      „Toller Schleifstein. Die Klinge ist so scharf, dass ich darauf nach Texas reiten könnte. Was für ein Reinfall“, brummelte er, nahm die Klinge auf und fuhr prüfend mit dem Daumen über die Scheide. 
 
      Der darauf folgende Schmerz war kurz und stark. Alex stöhnte auf, er hätte schwören können, die Klinge sei bis auf den Knochen seines linken Daumens gedrungen. Ihm wurde schwarz vor Augen und wieder tauchte der Kopf dieser kuriosen Fledermaus mit seinen blitzenden scharfen Zähnen für einen Sekundenbruchteil vor seinem inneren Auge auf. Das Blut lief von der Spitze der Scheide die Klinge nach unten entlang. Ein dicker, roter Tropfen der das Sonnenlicht brach und es rubinrot glänzend reflektiert. Er lief bis nach unten, über den Griff und versank schlussendlich im frisch angebrachten Leder. 
 
      Ungläubig verfolgte Alex den Weg des Blutes und starrte dann auf seinen linken Daumen. Er blutete immer noch, aber moderat. 
 
      Er steckte sich den Daumen in den Mund, saugte, spie aus und schaute sich den Schnitt an. Er lief von der Spitze des Daumens über beide Gelenke bis an den Handansatz, war fein, wie von einer Rasierklinge geschnitten und hörte aber bereits jetzt schon auf zu bluten. Schmerzen spürte er überhaupt keine mehr, das war wirklich verwunderlich. 
 
      Spot winselte trotzdem prophylaktisch. 
 
      „Ist schon gut, kleiner Mann, das dürfte nicht sehr tief sein“, murmelte Alex, band sich ein Papiertaschentuch um den Daumen, das er aus seiner Hose gezogen hatte, säuberte die Klinge von seinem Blut und steckte sie in die Scheide.  Er legte das Schwert auf den Tisch und schaute zu Christine. 
 
      „Gehst du noch mit Spot Gassi, ich füttere dann die Pferde?“, fragte sie. 
 
      „Okay, wird gemacht.“ Alex sah sich zu Spot um, ging leicht in die Knie, grinste und sagte „Gassi!“ 
 
      Spot sprang vor Freude so schnell auf, dass er mit dem Kopf an der Tischkante hängenblieb und das Schwert fast heruntergefallen wäre. Es lag am Rand, nur ein Hauch davon entfernt, abzukippen. 
 
      Alex bemerkte es nicht, er streichelte den kleinen Hund, der mit großen Augen auf den bösen Tisch starrte und gar nicht verstehen konnte, warum der ihn so plötzlich und hinterhältig angesprungen hatte. 
 
      „Na, komm, Du kleiner Kasper“, lud Alex seinen Hund zum Spaziergang ein. 
 
      Unbemerkt fiel das Schwert auf den Boden und lag schlecht sichtbar zwischen dem Tisch und einem der Stühle. Hätte man Alex gesagt, dass ihm dieser Zufall das Leben retten würde, hätte er wahrscheinlich ungläubig darüber gelacht.
 
      Er spürte die Verletzung am Daumen nicht mehr und stecke das Taschentuch geistesabwesend in seine Hose. Ebenso wenig bemerkte er, dass sich die tiefe, lange Wunde komplett geschlossen hatte und bis auf einen dünnen, weißen Strich verheilt war.
 
      Sie liefen hinunter Richtung Wald. Alex liebte diese Gegend, er genoss den kleinen Spaziergang in der wärmenden Sonne. Er legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und atmete tief ein. Die Reinheit der Luft erstaunte ihn jedes Mal. Kein Vergleich zu dem Mief der Großstadt, in der er arbeitete. 
 
      Spot hatte in einiger Entfernung einen Hasen entdeckt, schaute Alex erwartungsvoll an und hoffte vor Erregung fiepend auf ein Signal. 
 
      „Hol ihn dir meinetwegen“, sagte Alex wohl wissend, dass der Hase zu schnell für Spot sein würde. 
 
      Dieser wusste es auch, lies sich aber trotzdem nicht entmutigen und schoss wie der Blitz auf den Hasen los. Er konnte zunächst Boden gut machen, aber als er bis auf fünf oder sechs Meter an die Beute herangekommen war, schlug dieser einen Haken und ließ Spot mehrere Schritte ins Leere laufen. Fast konnte man Hasen grinsen sehen. Spot korrigierte die Richtung und bemühte sich redlich, wieder an Meister Lampe heran zu kommen. Als dieser abermals einen Haken schlug und in den Wald verschwinden wollte, rief Alex Spot ab. Er machte umgehend kehrt und rannte mit angelegten Ohren und wehender Rute auf ihn zu. Die Ohren flatterten im Wind und der Hund strahlte vor Freude, sodass man sein komplettes Gebiss sehen konnte. 
 
      „Wir gehen zurück“, sagte Alex und machte kehrt.  
 
      Spot bellte und wollte „Beißen und Zerreißen“ spielen. Hierbei sprang er seitlich an Alex heran und versuchte, seine Hand zu packen. Er tat dies äußert vorsichtig, ohne die Haut zu verletzten und Alex machte eine Zeit lang mit. 
 
   Er zog die Hand kurz vor dem Zuschnappen weg, spürte teilweise noch leicht die Zähne an seiner Haut entlang gleiten und ließ sich wieder von Spot fangen. Dann packte er ihn am Unterkiefer und zerrte eine Weile mit ihm herum. 
 
      Nachdem beide außer Atem waren, machten sie sich auf den Heimweg Richtung Frau, Kind und Abendessen. Den nun vollständig abgeheilten Schnitt an seinem Daumen hatte Alex komplett vergessen.
 
    
 
   Beide bemerkten den Nebel am Waldrand nicht, in den sich der Hase in Sicherheit gebracht hatte. Er quoll ganz langsam und wabernd zwischen den Bäumen hervor wie eine dichte weiße Wand und umhüllte sie wie eine tödliche, zweite Haut. 
 
      Beide sahen die glühenden Augen nicht, die sie voller Konzentration beobachtet hatten. Scharfe Reißzähne blitzten. 
 
      Beide hörten das Schreien des Hasen nicht, als dieser in der Mitte auseinander gerissen wurde, seine Augen brachen und das Leben aus ihm entwich.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   2.       Kapitel: Abenddämmerung
 
    
 
    
 
   Als Alex und Spot nach Hause kamen, war Christine gerade dabei, das Essen anzurichten. 
 
      Ina lag in ihrem Laufstall auf dem Rücken und beschäftigte sich intensiv mit ihrem Stoffhasen. Sie würde nicht eher ruhen, bis der Geschmacks- und Resistenztest gegen Speichel vollumfänglich durchgeführt war. „Buah“, krähte sie und verfiel in das hohe, begeisterte Kreischen, das Alex jedes Mal direkt ins Hirn zu dringen drohte. 
 
      Er kam durch die Terrassentür, warf noch einen Blick auf den Pferdestall und da dort alles ruhig war, betrat er das Haus. Er zog sich die Schuhe aus, rief Spot in das Haus, ging zu Christine, nahm sie von hinten in den Arm und küsste sie auf den Nacken. Sie drehte ihren Kopf zu ihm, ihre Augen glänzten und sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. 
 
      Dann kümmerte er sich um Ina, kitzelte sie, nahm ihre Beine und schüttelte diese leicht, bis die Kleine vor Vergnügen krähte.
 
    
 
   Nachdem sie zusammen gegessen hatten, brachten sie Ina ins Bett. Dies lief nach einem kleinen Ritual ab und wie so oft schlief Ina relativ zügig ein, nachdem sie ihre Abendflasche bekommen und ihr Stoffpferdchen „Paula“ ihr ein kleines Lied vorgespielt hatte. Vorsichtig legte Christine sie in ihr Bettchen und sie und Alex entfernten sich leise aus dem Schlafzimmer, in dem Inas Bettchen untergebracht war. 
 
      Sie gingen aus dem Obergeschoss hinunter ins Wohnzimmer, wo Spot sich leise freute und schwänzelnd auf sie zukam. 
 
      „Guter Hund“, lobte Christine und streichelte Spot am Kopf. 
 
      Sie ließen die Rollladen herunter, da das Tageslicht fasst schon erloschen war und setzen sich auf die Couch. Christine kuschelte sich an Alex, und sie sahen gemeinsam etwas fern. Alles war perfekt. 
 
    
 
   Dieser perfekte Traum sollte jäh zerbrechen.
 
    
 
   „Was war das?“, fragte Christine, nachdem sie einige Zeit auf der Couch gelegen hatten, und versuchte in das Dunkel der mittlerweile angebrochenen Nacht zu den Pferden zu schauen. Außen brannten nur einige Solarlampen die zwar helle Flecken bildeten, aber die Nacht nicht wesentlich erhellen konnten. 
 
      „Hmm, da werden wohl nur die Pferde herumlaufen“, sagte Alex, der das Poltern auch gehört hatte. 
 
      Es war kurz still, dann war wieder ein deutliches Poltern von Pferdehufen auf dem Stallboden zu hören. 
 
      „Komisch, dass die so aufgeregt sind“, meinte Christine nachdenklich.  
 
      „Wahrscheinlich jagt deine Mahogany wieder meine Sarah durch den Stall, weil sie miese Laune hat“, frotzelte Alex. Die Retourkutsche kam prompt. 
 
      „Bestimmt weil dein Sarah-Dummchen sich wieder irgendwo durchquetschen musste, obwohl es viel zu eng dazu war!“
 
      Wieder ein Poltern und dann ein Wiehern. Christine und Alex sahen sich an. Es folgte ein lauteres Wiehern und deutliches Poltern. 
 
      Man hörte Pferde, die über die Knochensteine des Auslaufes galoppieren. 
 
      Nun hörten sie panisches Wiehern! 
 
      Spot war aufgeregt aufgesprungen, zog die Lefzen hoch und knurrte und heulte abwechselnd die Nacht an. 
 
    
 
   Alex und Christine reagierten instinktiv und gut eingespielt. 
 
      Sie machte das Außenlicht an, er streifte sich die Schuhe über und nahm sich die an der Terrassentüre zum Stall  immer bereitstehende Stabtaschenlampe. Diese war circa dreißig Zentimeter lang und aus Edelstahl gefertigt. Sie lag gut in der Hand und die zwölf LEDs spendeten ein klares, helles Licht. 
 
      Schnell öffnete er die Terrassentüre und blickt hinaus. Im fahlen Licht des Mondes und der Außenbeleuchtung sah er die beiden Pferde im Auslauf panisch nach hinten ausschlagen. Sie versuchten eine der Personen zu treffen, die sich auf dem Sandplatz befanden. Alex drehte sich zu Christine um: „Ruf Robert an und bleib im Haus bei der Kleinen!“ 
 
      Robert war der Nachbar der beiden und obwohl er die siebzig überschritten hatte, konnte er zwei Dinge bieten, die in dieser Situation äußerst nützlich sein konnten: Profunde Taekwondo-Kenntnisse und als Jäger mehrere scharfe Waffen, die er im Haus vorschriftsmäßig lagerte. 
 
      Alex schloss die Tür und startete mit Spot zusammen leise durch, denn er wollte Lärm vermeiden, um überraschend angreifen zu können. 
 
      Mittlerweile wurde Sarah von drei der Gestalten rückwärts an den Stall gedrängt, während Maho mitten auf dem Sandplatz stand und fünf Angreifer um sich herum hatte.  
 
      Alex war nun fast an dem Getümmel angekommen und schrie: 
 
      „Spot, hol Sarah!“ Dies war eigentlich der Befehl, um ein Pferd von der einen Seite der Koppel auf die andere zu treiben, aber der kleine Hund verstand. Erstaunt sah Alex wie er mit einem kehligen Knurren, das eher an einen Werwolf denn an einen kniehohen Hund erinnerte, eine der Gestalten ansprang und sich in deren Weichteile verbiss. 
 
      Er konnte sich ein grimmiges „So ist es recht!“, nicht verkneifen, registrierte nicht dass der Angegriffene nicht aufschrie, und war nun bei Mahogany angelangt. 
 
      Diese stand mit dem Rücken zu ihm und traf eine der Personen, die rechts von ihm stand, mit beiden Hufen an der Brust. Alex hörte ein hässliches Knirschen, als der Getroffene in hohem Bogen nach hinten katapultiert wurde, die Rippen und das Brustbein brachen, und er mitten auf einem der Koppelpfosten landete. Dieser Holzpfosten bohrte sich durch seinen Rücken und kam mit einem reisenden Geräusch durch den Bauch wieder zum Vorschein. Regungslos hing die Gestalt am Pfosten.
 
      Alex kümmerte sich um den links vor ihm stehenden Kerl, der ihm den Rücken zugewandt hatte, und sich nun in seine Richtung umdrehte. Ein gezielter Hieb mit der Taschenlampe auf den Kopf verursachte eine blutende Wunde, der Getroffene sackte zur Seite. 
 
      Dies gab Maho genügend Luft um sich um den Angreifer vor ihr zu kümmern. Sie stieg wie ein Hengst und ließ beide Hufe auf die Schultern des Kontrahenten niedergehen. Sie rammte in quasi ungespitzt in den Boden, wo er als undefinierbarer Haufen liegen blieb. 
 
      Auch dieser schrie nicht und die Angreifer sprachen auch nichts miteinander. Sie schienen sich stumm zu verständigen und formierten sich leise und blitzschnell neu.
 
      Bevor Alex sich darüber wundern konnte, wurde er von den beiden übrigen Eindringlingen attackiert. Er war zwar nicht so gut ausgebildet wie Robert, aber durchaus nicht wehrlos. Er sprang hoch in die Luft und schickte sie mit einem Doppelkick zu Boden. 
 
      Als er wieder landete sah er, wie Sarah einen Angreifer mit dem Hinterlauf zu Boden trat und Spot sich in die Kehle des Letzten verbissen hatte. Er zerrte und schnappte, er zerriss, was er zwischen die Zähne bekommen konnte und als Alex in die Augen des treuen Hundes sah, wusste er wie er sich in ihm getäuscht hatte, denn bisher hatte er ihn für einen eher ängstlichen Hund gehalten. Spot würde eher sterben als auch nur eines der Pferde oder seinen Herrn im Stich zu lassen.
 
    
 
   Alex sah sich um. Er pumpte schwer, um Luft zu bekommen. Die Pferde waren nervös und zitterten, blieben aber stehen. Sie streckten die Köpfe in die Höhe und witterten. 
 
      Sein Kopf schmerzte nicht nur wegen der Anstrengung des Kampfes. Wer waren diese Leute …. was wollten sie …. warum griffen sie ausgerechnet die Pferde an, und warum zum Teufel gaben sie keinen Laut von sich? 
 
      Verwirrt und um Luft ringend schaute er sich um. 
 
      Der Mond trat voll hinter den Wolken hervor und beschien dieses unglaubliche Szenario mit seinem milden Licht. Die Luft war unheimlich rein und klar. Nicht einmal der typische Geruch des Stalls, der nur wenige Meter entfernt von ihm war, drang ihm ins Bewusstsein. Die Nacht war still, kein Geräusch war zu hören und Alex empfand in diesem Moment kurioserweise eine heilige Vollkommenheit. 
 
      Sieben der Angreifer lagen auf dem Boden. Einer war auf den Koppelzaun gespießt. Und dann bewegte er sich auf einmal mit schmatzenden Geräuschen!  
   Alex` Verstand wollte verzweifeln, als er sah wie die Gestalt sich das obere Ende des Pfostens griff und sich langsam emporzog. Alex wollte schreien, brachte aber nur einen kehligen, kraftlosen Laut hervor und Spot bellte wie verrückt. 
 
      Der Angreifer, in dessen Kehle er sich verbissen hatte, stand ebenfalls langsam auf. Auch die anderen fingen an, sich zu erheben. 
 
      „Nein, das kann nicht sein“, stammelte Alex und lief langsam rückwärts, bis er gegen Maho und Sarah stieß. Die beiden Pferde hatten sich bebend vor Angst in die Ecke des Auslaufs gedrängt und waren nun gefangen. Nach Hinten kein Entkommen, vor sich die Angreifer die zumindest schwer verletzt, wenn nicht tot sein mussten, sich aber trotzdem auf sie zu bewegten. 
 
    
 
   Alex fühlte, wie sämtliche Kraft aus seinen Gliedern schwand und sein Mut ihn verließ. Sein Herz wurde von einer unsichtbaren Hand schmerzhaft zusammengepresst. Sein Verstand wehrte sich, das Gesehene zu akzeptieren und versetzte ihn in eine Art Schockzustand. 
 
      Er stand einfach nur da, während die Pferde hinter ihm panisch schrien und die acht Angreifer sich vor im formierten. 
 
      Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich der Mond auf etwas spiegelte. Es war das Schwert, Zakura, das vom Tisch gefallen und von Alex übersehen worden war. Es war leicht aus der Scheide gerutscht und reflektierte das kalte Licht des Mondes, dadurch entstand ein heller Blitz in der fahlen Nacht.
 
    
 
   Die Angreifer  kamen langsam in geduckter Haltung näher. Spot stellte sich vor seinen Herrn, sträubte das Nackenfell und knurrte in der Gewissheit, jetzt bis zum bitteren Ende kämpfen zu müssen. Alex war noch immer paralysiert, nahm weder den Hund noch die Pferde war. Sein Blick war von dem Schwert gefangen, das ihn zu hypnotisieren schien. 
 
    
 
   Dann ging alles ganz schnell. 
 
    
 
   Spot stürzte sich mit einem furchtbaren Knurren auf einen der Angreifer rechts von Alex, Maho schoss aus der Ecke hervor und überrannte zwei links von ihm, sodass eine Bresche entstand. Dies weckte Alex aus seinem Schockzustand. Er spurtete auf die Bresche zu, warf die Taschenlampe mit voller Wucht auf einen Angreifer vor ihm, schickte ihn dadurch zu Boden und konnte die Angriffslinie durchbrechen. 
 
      Er hechtete zwischen den Strombändern hindurch, landete auf dem Rasen vor der Terrasse und griff sich das Schwert. Er sah Christine mit bleichem, schreckensstarrem Gesicht hinter der Terrassentür stehen. Auf ihrem Arm die vor Entsetzen schreiende Ina. „Geh hoch, schließ dich ein!“, bellte er. „Wo bleibt Robert?“ 
 
      „Er geht nicht ans Telefon … Keiner geht ans Telefon, nicht einmal die Polizei!“, stammelte Christine. 
 
      „Geh hoch!“, schrie Alex noch einmal und drehte sich in Richtung des Kampfes um. „Alleine, verdammte Scheiße, ich bin bis auf meinen Hund alleine!“, knurrte er grimmig. 
 
      Das Schwert war leicht, es war warm und es gab ihm ein gutes Gefühl. Er fühlte Wut in sich aufsteigen. Wut auf diese Geschöpfe, wer auch immer sie waren. Wut, weil sie seine Pferde angriffen und seine Frau und sein Kind ängstigten. Wut, weil er nicht verstand, was vor sich ging und diese Dinger offensichtlich so etwas wie Zombies waren.
 
      Nicht diese Art von stupiden, sich langsam bewegenden, halb verwesten Leichnamen aus den Filmen. Sondern Wesen die zwar nicht besonders stark, wohl aber schnell und anscheinend halbwegs intelligent waren. Ihre dunklen Silhouetten zeichneten sich im Licht des Mondes ab. Grimmig blitzten ihre Augen. 
 
      Er rannte zu den Strombändern und durchtrennte diese mit einem Streich um den Pferden eine Fluchtmöglichkeit zu geben. Er schrie: „Maho, Galopp“ und das Pferd folgte prompt seinem Befehl und entschwand in die Nacht. Sarah war immer noch in der Ecke und traute sich nicht hervor. Sie wieherte kläglich und trabte auf der Stelle, konnte sich aber nicht zur Flucht entschließen. Alex konnte nicht darauf achten, er hatte andere Probleme. 
 
      Denn unglaublicher Weise standen schon wieder alle acht Angreifer vor ihm, obwohl kein normaler Mensch die Attacken der Pferde und des Hundes überstehen und noch kampfbereit sein konnte. Von der durchschlagenden Wirkung des Koppelpfostens einmal gar nicht zu reden. 
 
      Er nahm das Schwert in beide Hände, hob es hoch über den Kopf, setzte einen Fuß schulterbreit zurück und ging in Angriffsposition. Nun hatte er das erste Mal die Gelegenheit, die Angreifer im hellen Mondlicht näher in Augenschein zu nehmen. 
 
      Was er sah, ließ ihn das Blut in den Adern gefrieren. Der menschliche Kopf der Gestalten beherbergte tote, weise Augen und saß auf …. Tierkörpern! Er sah Fell, er sah menschliche Hände die unheimlich behaart waren und er sah, dass sie auf Bocksbeinen standen. Er sah tatsächlich Hufe, er sah lange, glatte Schwänze und was war das auf dem Rücken? Sie hatten Flügel! Diese waren mit einem Federkleid bedeckt, eingeklappt und auf dem Rücken verwahrt. Die dünnen, schlohweißen Haare flatterten im Wind und ließen die Wesen bedrohlich und unheimlich aussehen. 
 
    
 
   Bevor er sich näher Gedanken machen konnte, griffen sie an. Unbemerkt hatte sich Spot an seine Seite geschlichen und wieder kämpfte er unermüdlich. Alex atmete ruhig ein und ließ sie kommen. Er wartete den richtigen Moment ab und hieb den ersten Angreifer von links oben nach rechts unten in der Mitte durch. 
 
      Er drehte sich beim Auslaufen des Hiebs nach rechts zum Nächsten und zog das Schwert von unten nach oben durch die Mitte des Dings. Er realisierte schwarzes Blut und einen modrigen, muffigen Gestank nach Weihrauch der ihm fast den Atem nahm. 
 
      Spot hatte sich sein vorheriges Opfer wieder ausgesucht und bearbeitete weiter seine Kehle. Mit einem letzten, mächtigen Biss trennte er den Kopf vom Körper und wandte sich knurrend und geifernd dem Nächsten zu. 
 
      Alex wütete wie ein Berserker. Er schlitzte den Einen von rechts nach links auf, dem Nächsten rammte er das Schwert in den Bauch dass es auf der Rückseite wieder austrat. Er stemmte seinen Fuß gegen ihn und unter einem gurgelnden Geräusch zog er die Klinge aus dem Körper des Wesens. 
 
      Drei waren noch übrig, einer kämpfte mit Spot. Das Ding hatte ihn zu fassen bekommen und schleuderte ihn zur Seite, weit flog der kleine Hund durch die Luft. 
 
      Alex sprang mit einem Sidekick auf ihn zu, fegt ihn zur Seite und zog ihm die Klinge quer über den Rücken, wobei er die Flügel abschnitt. Nutzlos fielen sie zu Boden. Weiße Federn mit schwarzem Blut glänzten im hellen Licht des Vollmondes. 
 
      Zwei waren jetzt noch übrig, sie kamen gemeinsam auf ihn zu. Alex rannte auf sie zu, rollte sich vor ihnen ab und zwischen ihnen durch, während er rechts die Klinge stehen ließ und dem Ding beide Beine unterhalb der Kniescheibe durchhieb. Der letzte konnte noch herumwirbeln, bevor ihm der Kopf in der Mitte gespalten wurde.
 
    
 
   Schwer atmend machte sich Alex auf zu Spot, der bei Sarah lag und hechelte. Zum Glück schien er unverletzt. Maho war verschwunden. 
 
      Alex lief an den Leichnamen der Angreifer vorbei und registrierte wieder, dass sie Flügel hatten. Flügel, verdammt! In was für einen Alptraum war er da hineingekommen?
 
    
 
   Er kam bei den Tieren an und Spot erhob sich freudig, wenn auch etwas ungelenk.  
 
      Er war genau wie Alex über und über mit schwarzem Blut besudelt, aber er bewegte sich halbwegs flüssig. Sarah stand in der Ecke des Auslaufs, vibrierte am ganzen Körper, blähte die Nüstern und starrte ins Dunkel. 
 
      „Alles okay mit dir?“, fragte er und streichelte sie, um sie zu beruhigen. Sarah war verschwitzt und nervös, hob wieder den Kopf und blähte die Nüstern um zu wittern. Sie wieherte kläglich. 
 
      Ein Rauschen wurde immer lauter und kam bedrohlich näher. Alex wurde voller Horror bewusst, dass dies hier noch nicht zu Ende war. Er drehte sich ganz langsam herum, sah zum Mond auf und dieser verdunkelte sich. 
 
    
 
   Die Ursache, wie Alex mit Schrecken feststellte, waren dutzende dieser Wesen, die vom Himmel auf ihn zustürzten. Spot gab ein lang gezogenes, verzweifeltes Heulen gefolgt von einem heiseren Bellen von sich und positionierte sich vor Alex. Dieser hob verzweifelt das Schwert. 
 
      „Mein Gott, hört das denn nie auf?“ Er war ein getaufter Christ aber kein gläubiger Mensch im Sinne der Kirche, er betet unregelmäßig, und jetzt war definitiv ein guter Zeitpunkt gekommen um mit Gott zu sprechen. 
 
      „Mein Gott hilf mir, bitte beschütze meine Familie!“
 
      Noch bevor die Verstärkung landete, erhoben sich fünf der Wesen wieder von der Erde. Paradoxerweise konnte Alex durch die klaffende Wunde des Dings, dem er den Kopf bis zur Hälfte gespalten hatte, den Mond scheinen sehen. 
 
    
 
   Er schrie verzweifelt und wütend auf. 
 
    
 
   Dann stürzte er sich auf sie und hieb von rechts und links, von oben und unten auf die Angreifer ein. Spot biss wie im Rausch in Alles, was er fassen konnte, denn die Verstärkung war mittlerweile am Boden angekommen. 
 
      Sarah drehte sich und ließ ihre Hinterhufe in die Gegnerscharen fliegen wie ein Wirbelsturm, und doch war die Lage aussichtslos. Sie kämpften alle mit dem Mut der Verzweifelten gegen einen nahezu unbesiegbaren, zahlenmäßig weit überlegenen Gegner. 
 
      Alex fluchte, schrie und tobte, denn mittlerweile waren die anderen Wesen vollständig gelandet und setzten ihm hart zu. Zum Glück waren sie unbewaffnet, sonst hätte er sicher längst das Zeitliche gesegnet. 
 
      Aber die Hiebe der Fäuste und die Tritte ihrer Füße schmerzten und hinderten ihn daran, das Katana effektiv einzusetzen. 
 
      Das Schwert war voll schwarzen Blutes, ebenso seine Hände und sein Gesicht. Er keuchte und hatte es geschafft, sie auf Distanz zu halten, doch sie bildeten einen Kreis um ihn, Spot und Sarah. So standen die drei nun mit den Rücken zueinander, den Gegner fixierend. Gespannt und bereit, jederzeit wieder loszuschlagen. Der sich um sie geschlossene Kreis bewegte sich um sie herum und Alex wartete auf den nächsten Angriff.
 
    
 
   Als er den gellenden Schrei seiner Frau hörte, wusste er, dass ein Unglück geschehen war. 
 
    
 
   Er sah nach oben, gerade noch rechtzeitig um zu erkennen, wie die Schlafzimmer-Fenster nach außen barsten und das Glas wie in Zeitlupe, den Mond reflektierend, explosionsartig in seine Richtung flog. 
 
      Das Blut gefror ihm in den Adern und ein Ohnmachtsgefühl schwappte über ihm zusammen wie die kalte, dunkle See über einem Ertrinkenden. Zwei dieser Dinger hatten seine Frau und seine Tochter in den Nachthimmel entführt. Beide lagen wie schlafend in den Armen der Kreaturen, ihre Gliedmaßen hingen herunter und kein Wort kam über ihre Lippen. 
 
      „Wartet! Lasst sie los, verdammt!“, schrie er und spürte im nächsten Moment einen Schlag auf den Hinterkopf und einen Stoß in den Bauch. 
 
      Er brach zusammen. Warm rann ihm das Blut in den Nacken. Sein Blut! Seine Glieder schmerzten und seine Beine fühlten sich an wie Pudding. Im Fallen sah er die aufgeregten Augen seines kleinen Hundes, sah wie er sich vor ihn stellte, als sein Gesicht hart auf dem Sand landete. Er sah sein Pferd neben sich stehen, steigend, bereit ihn bis zum Letzten zu verteidigen, doch es schien alles vorbei zu sein. 
 
    
 
   Sie hatten seine Frau und sein Kind. Verzweiflung mischte sich mit dem tauben Gefühl in seinem Kopf und dem tosenden Brausen seines Blutes. Er sah nur noch verschwommen, die Geräusche drangen gedämpft an sein Ohr. 
 
      Er war durch die Treffer und die Verzweiflung noch neben sich als, ihn eine Hand hart am Oberarm packte und ihn hoch zog.
 
    
 
    „Schlage ihnen die Köpfe ab, Idiot, anders kannst du einen Cherub nicht töten! Dein Hund scheint mehr Verstand als du zu haben, er beißt ihnen wenigstens die Köpfe ab!“, hörte er eine heisere Stimme an seinem Ohr. 
 
      Wie zur Bestätigung sah er eines der Dinger, das er halbiert hatte, ein paar Meter vor sich im Sand kriechen, die Augen starr auf ihn gerichtet. Er blickte sich um und sah in ein bleiches Gesicht mit edlen Zügen und durchdringenden schwarzen Augen, in denen kleine Flammen zu lodern schienen. Es wurde eingerahmt von pechschwarzen, langen Haaren, die am Hinterkopf in einen Zopf mündeten. 
 
      „Ich bin Nagar und wir sollten schauen, dass wir uns diese Pest vom Hals halten“, sprach er und sprang hoch, über den verdutzt dreinblickenden Spot hinweg, mitten in die Masse der Gegner. 
 
      Er hatte fünf Stahlklingen jeweils an den Unterarmen, die einen halben Meter über seine Hände hinausreichten und mit diesen bearbeitete er seine Gegner so blitzschnell, dass Alex mit den Augen kaum folgen konnte. Er schnitt, er stach, er trennte Gliedmaßen ab. Er lachte und sang in einer fremden Sprache. Ein Kriegsgott der mit Freuden sein blutiges Werk vollzog.  
 
      Alex kam auf die Beine, nahm das Schwert fest in seine Hände und stürmte schreiend auf die Gegner zu. Spot beteiligte sich und Alex versuchte, so viele Gegner als möglich zu enthaupten, damit diese nicht wiederkehrten. 
 
      Nagar wütete wie eine Bestie und Alex war erstaunt über die Freude, die er an ihm bemerkte. 
 
   Die Cherubim fielen wie die Fliegen, da sie unbewaffnet gegen eine solche Kampfmaschine nichts ausrichten konnten und Nagar genau wusste, wie er sie zu bekämpfen hatte. 
 
      Er war bedeutend schneller als sie, und Alex ahnte, dass auch er gegen ihn nicht den Hauch einer Chance haben würde. 
 
      Er war das schwache Glied der Kette. Zwar kämpfte er tapfer, aber seine Kräfte schwanden und noch immer war der Himmel voll von den Angreifern. 
 
      Nagar bemerkte dies und sagte ohne jegliche Anstrengung: „ Nimm dein Pferd und flieh, ich kümmere mich um diesen Abfall.“
 
      Alex sah ihn verständnislos an: „Ich lasse dich nicht allein“, keuchte er, „ich weiß nicht wer du bist, aber du hast mir geholfen. Dafür kann ich dich nicht im Stich lassen.“ Jedes Wort fiel schwer, er konnte kaum Atem schöpfen. 
 
      Nagar lachte glockenhell während er mit einem Doppelstreich seiner beiden Arme vier der Wesen köpfte. „Menschlein, du musst mich nicht beschützen, du bist es, der Schutz braucht! Geh, geh schnell ich werde dich finden so wie ich dich schon einmal gefunden habe. Nimm dein Pferd und geh!“ 
 
      Alex nickte ihm dankbar zu, wandte sich zu Sarah, pfiff, und als sie auf ihn losgaloppierte, schwang er sich auf ihren Rücken. 
 
      „Spot, hier!“
 
      Der kleine Hund folgte gerne dem Ruf seines Herrn, auch er war erschöpft und seine Kräfte begrenzt. 
 
      „In den Wald, dort seit ihr sicher! In den Wald, Richtung Sägemühle auf die Lichtung und euch wird nichts geschehen!“, sagte Nagar fröhlich und schickte Massen der Wesen dorthin, wo sie hergekommen waren, wo auch immer das war. 
 
      Sie hörten eine Stimme, die direkt aus dem Himmel kam: „Lasst ihn nicht gehen! Haltet ihn!“, und Nagar lachte laut und spöttisch auf. 
 
   Alex galoppierte los und blickte zurück. Nagar stand auf einem Berg toter Gegner. Immer wieder brandeten die Massen der Angreifer gegen ihn an und doch hatten sie keine Chance. Nagar vollführte einen irrwitzigen Tanz inmitten spritzenden Blutes und lachte und sang lauthals. Alex bemerkte kaum, dass sie nicht verfolgt wurden, denn alles schien sich auf Nagar zu konzentrieren. 
 
      „Lauf Sarah, lauf“, keuchte er und das Pferd überquerte die Straße und galoppierte im Schein des Vollmondes auf den Wald nordöstlich des Kampfplatzes zu, als wüsste es, dass es dort in Sicherheit sein würde. Er hielt sich an der Mähne und duckte sich unter den Ästen hindurch um nicht vom Rücken des treuen Tieres gefegt zu werden. Alex hörte Spot hinter sich hecheln und verlangsamte das Tempo erst, als sie einige hundert Meter in den sicheren Wald eingedrungen waren. 
 
      „Dort vorne ist die Lichtung, da rasten wir und warten auf Nagar“, sagte er mehr zu sich als zu Sarah, als diese plötzlich heftig stolperte und ihn vornüber abwarf. 
 
      Er blieb kurz benommen liegen und brauchte ein paar Sekunden um zu realisieren, dass der weiche Waldboden ihn vor größeren Verletzungen bewahrt hatte, nicht jedoch Sarah. Sie fußte vorne links nicht auf, hob den Huf in Schonstellung und wieherte erbärmlich vor sich hin. 
 
      Alex stand auf, ging zu seinem Pferd und sah sich den Fuß an. Das Hufeisen war abgetreten und hing nur noch an einem Nagel. Er nahm es und riss es ab. Sarah zuckte zurück und versuchte, ihm den Fuß zu entziehen. Er nahm sie bei der Mähne und zog sie vorwärts. 
 
      „Komm, altes Mädchen. Es sind nur ein paar Schritte bis zur Lichtung. Dort scheint der Mond und ich kann mir den Fuß ansehen.“ 
 
      Sie hinkte vorwärts und was er im Mondschein sah als sie endlich stehen blieben, machte ihm keinen Mut. Das Sprunggelenk war dick und sie ließ sich nicht anfassen. 
   „Ruh dich etwas aus, Kleine. Vielleicht geht es dir morgen besser“, murmelte Alex.
 
   Spot saß mit bedauerndem Blick neben ihnen und fiepte leise und wehmütig vor sich hin. 
 
      Erstaunlicherweise ließ sich Sarah auf den Boden fallen. Verletzte Pferde tun so etwas nicht, da sie im Falle einer Gefahr nicht mehr aufstehen und fliehen können. Dass sie sich trotzdem hinlegte, ließ Alex Schlimmes befürchten. 
 
      Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich an einen Baumstamm neben Sarah. Spot kam zu ihm, rollte sich neben ihm ein und suchte Kontakt zu seinem Körper. 
 
      Alex dachte verzweifelt an seine Lieben. Was mochte mit ihnen geschehen sein und wo mochten sie sich befinden? Die Sehnsucht brannte in ihm und tanzte einen wilden Reigen mit seiner Verzweiflung. Obwohl Alex wach bleiben wollte, schliefen sie alle drei erschöpft ein. Sie bemerkten nicht, wie sich die Atmosphäre flimmernd um sie veränderte, als Nagar kam. 
 
      Er hob die Hände und murmelte etwas in einer fremden Sprache. Das Flimmern wurde stärker und legte sich um die kleine Gruppe, dann war alles wieder normal. 
 
      Keiner bemerkte Maho, die am Rande der Lichtung, nicht weit entfernt hinter den Büschen, das Szenario betrachtete und auch von dem Flimmern erfasst wurde.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   3.       Kapitel: Morgenröte
 
    
 
    
 
   Die Sonne schien rötlich-golden durch die Blätter und Nadeln des Mischwaldes auf die kleine Lichtung, und tauchte sie in ein warmes, gnädiges Licht, das die Schrecken der letzten Nacht als unrealistisch und absurd erscheinen ließ. 
 
      Alex wachte langsam auf, blinzelte und wusste zunächst nicht, wo er war. Er schaute zu Spot. Dieser war auch eben aufgewacht und streckte sich gähnend. Neben ihnen lag Sarah, streckte alle vier Beine von sich und schlief ruhig im Schein der aufgehenden Sonne. 
 
      Auf einem umgefallenen Baumstamm gegenüber hockte Nagar im Lotussitz, die Arme auf die Knie gestützt und die Hände mit den Handflächen nach oben gerichtet. Er sah wachsam aus, wie ein bleiches Tier das sich zum Sprung duckt, um blitzschnell anzugreifen. Er lächelte süffisant. 
 
      „Ihr Menschlein seid schon erstaunlich. Haltet euch für große Krieger, die Abbilder Gottes auf Erden die sich die Welt untertan gemacht haben. Aber kaum leistet ihr ein wenig Klingenarbeit schlaft ihr wie der Bär im Winter, sodass nicht einmal die Posaunen Jerichos euch hätten aufwecken können. Ein dutzend Male hätte ich dir den Kopf abtrennen können und du wärst, ohne es zu merken, vom Schlaf direkt an die Ufer des Jordan übergetreten …. wahrscheinlich wärst du erst erwacht, wenn der Fährmann seinen Lohn eingefordert hätte!“ Er lachte belustigt.  
 
      Alex nutze die Gelegenheit um den Schlaf abzuschütteln und sich Nagar einmal näher anzusehen. Wer war der Unbekannte? 
 
      Seine Größe war aufgrund der hockenden Position schwer einzuschätzen, aber Alex schätzte, dass er nur unbedeutend kleiner als Nagar sein dürfte. Während Alex eher untersetzt daherkam, bestand Nagar wohl ausschließlich aus Muskeln. Die Haut im Gesicht und an den Händen war blass, fast schon als bleich zu bezeichnen und hatte eine gewisse Einfärbung. Alex war sich nicht sicher, ob sie etwas ins bläuliche ging, vielleicht spielten ihm aber auch die Schatten der Blätter einen Streich. Nagar war wie gesagt äußerst muskulös, aber nicht auf eine massige, sondern eher auf eine sehnige Art und Weise. Er trug ein schwarzes Lederwams mit langen Ärmeln und verstärktem Brustpanzer. Auf der Brust befanden sich silberne Ornamente und Symbole, die Alex nicht deuten konnte. Die Hose war ebenfalls aus tiefschwarzem Leder und seitlich geschnürt, die Füße steckten in ebensolchen Lederstiefeln. Über dem Wams trug er einen Ledermantel, der ihm sicher bis zu den Waden reichte, und sich nun auf dem Baumstamm ausbreitete. Zusammen mit den tiefschwarzen, vollen und langen Haaren sowie den dunklen Augen in denen kleine Flammen zu züngeln schienen, machte Nagar einen Respekt gebietenden Eindruck. Die leicht spitzen Ohren trugen zu dem fremdartigen Aussehen bei. Das offene Lächeln und das milde Gesicht, das eine gewisse Aristokratie ausstrahlte, standen im krassen Gegensatz zu der Gefährlichkeit und Brutalität, die Nagar gestern Nacht gezeigt hatte. 
 
    
 
   Alex stand auf, überlegte kurz und sagte: „Vielen Dank für deine Hilfe, ich bin dir einiges schuldig.“  
 
      „Keine Angst, Menschlein, ich habe nur meine Pflicht getan“, erwiderte Nagar lässig und mit einer kaum verhüllten Überheblichkeit. 
 
      „Wer oder was bist du?“, fragte Alex „Und weshalb war es deine Pflicht, mir zu helfen? Was ist gestern eigentlich passiert und wer waren diese … diese Cherubim? Sind das nicht eigentlich Engel? Warum wurden wir von Ihnen angegriffen und vor allem: Wo sind meine Frau und mein Kind?“
 
      „Das gefällt mir an euch Sterblichen: Ihr seid wissbegierig“, schmunzelte Nagar. „Ich werde versuchen, deinem beschränkten, menschlichen Verständnis einiges näher zu bringen. Vielleicht begreifst du ja diese mystischen Vorgänge wenigstens zum Teil. Ich befürchte aber, dass dein Geist hierzu nicht in der Lage sein wird. Du bist eben doch nur ein Menschlein.“
 
      „Dann musst du allwissender Hort der Weisheit es mir eben so erklären, dass ich es verstehe“, knurrte Alex sichtlich ungeduldig.
 
      Nagar lachte „Ungezügeltes Temperament gepaart mit Ungeduld – das liebe ich! Ehrlich, du machst mir Spaß und deshalb werde ich etwas Licht in das Dunkel deines Geistes bringen.“ 
 
      Alex schnappte nach Luft, doch er kam nicht weit. 
 
      „Unterbrich mich nicht, denn dies wird etwas dauern. Und mach dir keine Sorgen um deine Familie. Ihnen wird nichts geschehen und tagsüber haben wir nicht die Möglichkeit, an den Ort zu gelangen, an dem sie sich befinden. Übe dich in Geduld und höre mit gut zu…“ 
 
    
 
   Und er erzählte eine Geschichte, deren Tragweite Alex sich so nie hätte vorstellen können. 
 
    
 
   „Ihr Menschen neigt dazu, euch die Welt einfach einzuteilen: In Schwarz oder Weiß, in Gut oder Böse, in Licht oder in Schatten. Das macht es euch einfach und erleichtert euer Gewissen. Leider ist aber alles nicht ganz so simpel.“ Nagar stand auf, verschränkte die Arme hinter dem Rücken sah auf den Boden und ging auf und ab, während er weitererzählte. 
 
      „Am Anbeginn der Zeit, bevor Gott die Erde schuf, genossen seine Engel die volle und einzigartige Liebe und Aufmerksamkeit ihres Herrn. Es gab sie und ihn und sonst nichts dergleichen. Und Gott hat nichts mit dem alten, rauschebärtigen und 
 
   gnädigen Mann zu tun, den euch das Christentum oder der Islam verkaufen will. Nein, Gott ist vielmehr ein allmächtiges aber jähzorniges und schnell gelangweiltes Kind.“ 
 
      Er stand kurz still und sah Alex mit durchdringendem Blick an, auf eine Reaktion hinsichtlich seiner Provokation wartend. 
 
      Doch Alex blieb ruhig, nur eine Amsel protestierte lautstark gegen seine Äußerung.  
 
      „Er erschafft Welten und vernichtet sie nach Belieben, eine Million eurer Jahre sind nur ein Wimpernschlag in seiner Herrlichkeit.  Als er diese, eure Erde erschuf, gingen wir davon aus, dass auch sie nur ein kurzzeitiges Spielzeug in seinen Händen und bald langweilig und wieder wüst und leer sein würde. Aber wir hatten uns getäuscht, er hatte ein anderes Spiel im Sinn. Er schuf nicht nur, wie üblich, seelenlose Pflanzen und stinkendes Getier, nein er musste ja unbedingt Menschen mit einer niedrigen, aber immerhin vorhandenen Intelligenz in seinen Spielzeugzoo setzen. Er erschuf sie nach seinem Ebenbild … du kannst dir vorstellen, das sich einige Engel auf die Füße getreten fühlten. Als er dann noch auf die grandiose Idee kam, ihnen den göttlichen Odem einzuhauchen und ihren Seelen Unsterblichkeit zu verleihen, war das Maß voll, Teile der Engel reagierten entsetzt.“ 
 
      Nagar hieb abwesend mit seiner rechten Faust in die offene, linke Hand. Sein Blick war starr irgendwo ins Nichts gerichtet, während er wieder anfing, auf und ab zu laufen. 
 
      „Gott schenkte euch durch seinen Atem nicht nur unsterbliche Seelen, uns Engeln gleich. Nein, er gab euch damit die Möglichkeit so stark wie wir und sogar so stark wie er zu werden. Und das ist das Gefährliche an der Geschichte. Dieses debile Kind, das ihr als Gott anbetet, schafft sich also aus Langeweile ebenbürtige Gegner, um im Himmel mit ihren Seelen ein bisschen Krieg spielen zu können.“
 
      Alex schnaufte laut hörbar durch. „Sorry, aber was hast du geraucht, Mann? Ich will wissen was mit meiner Familie ist und nicht die Geschichten hören, die du dir wahrscheinlich nach deinem letzten Trip ausgedacht hast. Das hört sich wirklich unglaublich blöde …..“
 
      Spätestens nachdem Nagar wie von Zauberhand einige Meter in die Höhe geschwebt war und angefangen hatte, zu strahlen wie eine zweite Sonne, war Alex der Rest des Satzes im Mund stecken geblieben. 
 
      Nagar schwebte wieder herab und lächelte. „Bitte lass mich nun ausreden, sonst sind wir wirklich bis heute Abend mit Erzählen beschäftigt, okay?“ 
 
      Alex nickte stumm und er fuhr fort: „Die Menschen waren sich zu Lebzeiten anfangs nicht bewusst, dass es Gott überhaupt gibt und ihre Seelen sammelten sich zunächst irgendwo im Nirgendwo, wenn sie starben. So jähzornig und wankelmütig wie Gott seid aber auch ihr Menschen. Nur, dass ihr noch um einiges aggressiver seid. Das Töten und der Krieg liegt in eurem Blut und nur wenige von euch lieben wirklich den Frieden.“ 
 
      Nagar  machte eine kurze Pause. Leise rauschte der Wind in den Wipfeln der Bäume.  
 
      „Nach einiger Zeit begannen sich die menschlichen Seelen zu einer schlagkräftigen Armee zu sammeln, und gegen Gott aufzubegehren. So trugt ihr den Krieg in unseren Himmel und es gab herrliche Schlachten zu schlagen. Nun hatten wir schon einige Herausforderer bezwungen und glorreiche Siege unter herben Verlusten für seine Herrlichkeit gegen euch Menschen errungen, als einigen unserer Anführer die Gefahr voll bewusst wurde. Sie sahen die schmelzenden Ressourcen in den Scharen der Engel und die irrwitzige Möglichkeit, dass unser geliebter Gott irgendwann doch durch die Seele eines Menschen ernsthaft in Gefahr kommen würde. Das Problem ist nämlich, dass die Anzahl der Engel, wie sie vor der Schaffung der Menschheit 
 
   bestand, nicht erweitert werden kann. Engel können keinen Nachwuchs zeugen und Gott will einfach keine weiteren „reinen“ Engel erschaffen, warum auch immer. Vielleicht kann er es auch nicht. Die Anzahl der Seelen der Menschen hingegen nimmt unentwegt zu. Und auch wenn die Seele eines Engels im Kampf und bezüglich ihrer Reinheit mehr wert ist als tausende Menschenseelen, barg die schiere Masse die Gefahr, dass die Engel nicht mehr lange bestehen konnten.“ 
 
      Nagars Blick schweifte tief in die Vergangenheit ab. Er setzte sich auf den Baumstumpf, überkreuzte die Beine, verschränkte die Arme und fuhr fort. 
 
      „Einen besonders bitteren Schlag erfuhren unsere Engelsheere ausgerechnet durch euren Alexander. Ihr nennt ihn „den Großen“ und fürwahr, er lieferte uns eine prächtige und verheerende Schlacht. Es kam sogar so weit, dass er mit Gott die Klingen kreuzte, Und wäre Erzengel Michael nicht zur Stelle gewesen, wer weiß, was geschehen wäre.“
 
      Nagar blickte abwesend in den Himmel, dann sah er Alex an und fuhr fort: „Nach dieser Schlacht waren unsere Reihen dezimiert und die Kräfte erschöpft. Es war zwar auf lange Zeit absehbar, dass kein solch begnadeter Herrscher auf Erden geboren werden würde, wie Alexander einer war. Und auch nicht jede Menschenseele fordert den Kampf gegen Gott. Julius Cäsar zum Beispiel verhält sich bis heute neutral. Aber die Gefahr wuchs von Jahrhundert zu Jahrhundert durch den beständigen Zustrom abertausender Menschenseelen. Also versuchte Gott einen Trick und wollte auch unsere Kräfte mit Menschenseelen verstärken. Dies führte jedoch zu Widerständen bei den Engeln, da sie sich nicht mit den Menschen gleichsetzen lassen wollten, sowie auch bei den Menschen, die sich nicht unterwerfen lassen wollten. Diese sind sich Ihrer Stärke durchaus bewusst und nicht jede Menschenseele vergisst die Widrigkeiten, die ihr in ihrem Erdenleben zugestoßen sind. Diese Schicksalsschläge und Tragödien wurden – übrigens zu vollem Recht – Gott angelastet. Er saß also in der Zwickmühle.“
 
      Nagar hob die ausgestreckte, rechte Hand in die Luft. „Auf der einen Seite hatte er Kreaturen erschaffen, die ihm gefährlich werden konnten, sich stetig vermehrten und ihm ob des Spiels, das er mit ihnen getrieben hatte, nicht wohl gesonnen waren.“ 
 
      Nun erhob er die linke Hand ebenso: „Auf der anderen Seite musste er herbe Verluste bei seinen Engeln in Kauf nehmen die er nicht mehr decken konnte und geriet dadurch in Gefahr.“ 
 
      Er klatschte laut mit den Händen zusammen. „Dies führte zu einem Plan, der euer Weltbild bis heute prägt. Gott hatte zu diesem Zeitpunkt noch die Oberhand, die Menschenseelen konnten ihn nicht bezwingen und verhielten sich deshalb zunächst bis auf einige, vereinzelte Scharmützel eher noch ruhig. Er hätte also problemlos eure Welt zerstören und sich ein neues Betätigungsfeld suchen können. Die paar Menschlein, die damals noch auf der Erde lebten und seine Gegner verstärken würden, hätten den Kohl nicht fett gemacht. Aber nein – er liebt ja die Herausforderung!“ 
 
      Nagar schüttelte verständnislos den Kopf. Die Amsel protestierte wieder mit lautem Gezeter. „Also tat er Folgendes: Er gab den Menschen die Religion. Ich rede nicht von den frühen Vorläufern des Ein-Gott-Glaubens oder der antiken Götter. Zeus hat je genauso wenig existiert wie Odin. Ich rede hier vom Juden- und Christentum und später vom Islam. Es hat durchaus eine Bewandtnis, dass er es nicht bei einem „Glauben“ beließ. So hatten die Menschen genügend Konfliktpotential untereinander und auch die Menschenseelen teilen sich deshalb in mehrere Lager auf. Diese monotheistischen Glauben haben einen Vorteil: Es gibt eine edle, glänzende Gottheit und einen widerlichen Gegenpart dazu, der sich in Fäkalien wälzt und für alles Übel verantwortlich gemacht werden kann: Satan, Scheitan, den Teufel oder wie auch immer man ihn nennen mag.“ 
 
       Nagar ballte beide Fäuste. „So schlug Gott zwei Fliegen mit einer Klappe. Er sicherte sich erstens den Nachschub an Seelen, die an ihn, den „guten“ Gott glaubten und seine Reihen verstärkten. Er drängte zweitens alle anderen, die nicht an ihn glaubten oder ihm gefährlich werden konnten in die Schmuddelecke zu den Bösen, wobei hier wirklich ein paar widerliche Gesellen vorgekommen sind. Ich denke da an Hitler oder Stalin. Manche sagen, es wären die Seelen gefallener Engel, die Menschen diese Grausamkeiten tun lassen. Aber ich bin der Meinung, dass dem nicht so ist. So grausam wie ihr Menschen kann kein Engel je sein. Außerdem war fortan nicht mehr er für das Leid auf Erden zuständig, diese Aufgabe trat er großzügig an den Fürsten der Hölle ab.“ 
 
      Er stand wieder auf und lief hin und her. „Dann gibt es aber noch die Grauzonen, also Seelen die sich zwar als gut ausgeben aber im Namen des Guten wissentlich oder unwissentlich Böses tun. Zu den Hochzeiten der Kirche und auch jetzt mit dem islamischen Terrorismus hat diese Truppe ihren größten Zulauf. Diese „Grauen“, wie ich sie nenne, stehen abseits aller anderen Gruppen und verbünden sich mal hier und mal da. Insgesamt machen sie einen nicht unwesentlichen Teil der Seelen aus, sodass ein filigranes Gleichgewicht herrscht.“ 
 
      Nagar stand still und sah Alex in die Augen: „Dann gibt es noch die Neutralen. Sie sind weder besonders gottesfürchtig, noch gut, noch böse. Und sie lassen sich nicht instrumentalisieren. Diese Gruppe erfreut sich ebenfalls stetigen Zulaufs und wächst immer schneller. Man weiß nicht, für welches Lager sie sich entscheiden würden, wenn es denn je wieder zu einer großen Schlacht kommen würde.“ 
 
      Nagar atmete tief ein: „Nun kommen wir zu den „Bösen“. Hier verbergen sich die Menschenseelen die wirklich böse sind und einige Engel. Ihr Anführer ist Satan, und das ist eine besondere Geschichte.“ Nagar seufzte und schaute zu Boden. „Als Gott die grandiose Idee gekommen ist, euch sein Religionsmodell überzustülpen, brauchte er natürlich einen Widerpart. Einen, der das Böse verkörperte und auf den die ganze Schuld abgeladen werden konnte. Er brauchte einen Sündenbock. Du kannst dir vorstellen, dass von den Engeln keiner „Hurra“ geschrien hat. Wer steht schon gerne freiwillig als Arsch da und darf sich dann auch noch um diese ekligen, bösartigen, fiesen, kleinen Menschenseelen kümmern? Glaub mir, das ist wirklich die höchste aller Strafen. Also suchte Gott einen Engel aus, den er entbehren konnte. Er ließ den Kelch an Michael, Gabriel und anderen hochrangigen Mitstreitern vorbeigehen und suchte sich einen aus, den er schon seit längerer Zeit auf dem Kieker hatte: Satan. Satan war eigentlich ein ganz umgänglicher Typ. Sehr intelligent, etwas träge und nicht auf Streit aus. Ein Besserwisser, der Gott zu belehren versuchte, und ihm seine Dummheiten ausreden wollte. Ihm wurde deshalb also die „Ehre“ zuteil, fortan in der Hölle, diesem stinkenden Loch, für die Seelen eures Abschaums zu sorgen. Er hat keineswegs den Auftrag, zu verführen. Im Gegenteil. Er sollte so wenig als möglich tun, um die Anzahl der Seelen, die Gott zuflossen nicht zu mindern. Leider hat Gott die Rechnung wieder ohne die Menschen gemacht, und Satan erhielt und erhält bis heute einen enormen Zustrom. Man muss ihn wirklich „armen Teufel“ nennen, denn ihr Menschen macht ihn fertig.“ 
 
      Nagar machte kurz das Zeichen des Halsabschneidens. „ Er ist wirklich übel gelaunt und wenn er ein Mensch wäre, hätte er schon vor tausend Jahren einen Burnout gehabt. Er steht kaum noch mit Gott in Kontakt, da er ihm seine Aufgabe wirklich übel nimmt. Zumindest ist er bisher noch passiv und versucht nicht, mehr Seelen auf seine Seite zu ziehen. Sonst könnte es für Gott unter Umständen wirklich haarig werden. Außerdem hält er potentielle Gegner für Gott in Schach, indem er sie aufeinander hetzt und sich aufreiben lässt. Wir beten täglich, dass er nicht die Kontrolle verliert, das könnte uns alle im Chaos versinken lassen. 
 
      In den letzten ein- zweihundert Jahren hat sich der Anteil von grauen oder auch von neutralen und bösen Seelen beständig erhöht, ohne dass Gott sie greifen kann. Er selbst erhält zwar Zustrom, langsam kommt aber das Gleichgewicht wieder aus dem Lot. Und das ist der Grund für den Angriff: Er hat irgendetwas mit den Seelen deiner Frau und Tochter vor. Ich weiß nicht, was es ist, aber er wird sie dabei zerstören.“ 
 
      Alex starrte ihn ungläubig an und Nagar erzählte weiter: „Deshalb sandte er die Cherubim. Es sind Menschenseelen in seinen Diensten, aber doch keine vollwertigen Engel. Sozusagen nur zweitklassige Himmelswesen. Um auf der Erde tätig sein zu können, mussten sie Gestalt annehmen. Sie sind nahezu unsterblich, denn sie sind ja quasi schon tot. Du kannst sie nur zu Gott zurückschicken, wenn du ihnen den Kopf abschlägst. Deshalb nennen wir sie „Gottes Zombies“. Willenlose, untote Engel niederer Klasse die stur dem Befehl ihres Meisters folgen.“
 
      Nagar machte eine Pause, damit diese Informationen bei Alex sacken konnten. 
 
      Dieser atmete tief durch und fragte: „Ich kann wirklich nicht glauben, was du mir da erzählst. Ich bin beileibe kein gläubiger Christ, aber deine Story ist so wirr und verrückt, dass ich dich wahrscheinlich auslachen würde wenn ich gestern nicht erlebt hätte, wie sie meine Familie entführt haben“, seufzte er. 
 
      „Und wie sollen wir meine Frau und mein Kind retten können? Wie können wir uns dem Willen Gottes widersetzen? Und vor allem: Du erzählst viel über Gott, die Engel und Menschenseelen, aber nichts über dich! Wer bist du und warum hilfst du mir?“
 
      Nagar antwortete milde lächelnd: „Du stellst die richtigen Fragen, ich will sie dir gerne beantworten. Setz dich, denn jetzt wirst du Dinge erfahren, die dir den Boden unter den Füßen wegziehen werden.“ 
 
      Alex setzte sich, voll Verzweiflung aber auch voller Neugier auf das was kommen mochte. 
 
      Nagar hob an: „Ich erzähle dir dies in primitiver und stark verkürzter Form, weil dein menschlicher Geist nicht in der Lage wäre, dass Große und Ganze zu erfassen. Diese Welt, die du kennst, ist nur eine von vielen Welten und Dimensionen. Euer Einstein hatte nicht Unrecht und ist übrigens einer der erfolgreichsten Waffenmeister der grauen Fraktion. Da ist er wirklich gut drin: Waffen bauen!  Was er den Japanern mit der Atombombe angetan hat, war übrigens auch alles andere als nett.“ 
 
      Nagar lächelte sarkastisch. „Auf jeden Fall, können die Cherubim mit lebenden Menschen nicht so einfach sofort in die göttlichen Dimensionen zurückkehren, dies würde den Verstand deiner Frau und deines Kindes überfordern und damit wären sie für Gottes Pläne wertlos. Deshalb werden sie eine Reise durch verschiedene Dimensionen und Parallelwelten antreten müssen, was uns die Möglichkeit gibt, ihnen zu folgen. Die Tore zu diesen Welten öffnen sich zu bestimmten Zeiten mit Hilfe von bestimmten Riten. Deshalb können wir erst heute Nacht das Tor zu der Dimension öffnen, in der sie sich befinden. Das Bewusstsein deiner Lieben wird sich von Dimension zu Dimension steigern, bis sie bereit sind vor Gott zu treten, ohne den Verstand zu verlieren. Gleiches gilt übrigens für dich. Zu deiner Frage, wie wir uns dem Willen Gottes widersetzen können, muss ich dir Folgendes erklären: Es gibt in den verschiedenen Fraktionen und auch unter den Engeln Gottes die Meinung, dass sein Vorhaben schreckliche Folgen haben könnte. Ich bin zu niedrig in der Hierarchie meines Clans um Genaueres zu wissen, aber mir ist bekannt dass wir in allen Lagern Verbündete haben.“ 
 
      Wieder ging Nagar mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf und ab. „Die Führer der Engel befürchten, dass Gottes Vorhaben nicht nur sie, sondern auch ihn auslöschen könnte. Wie gesagt, er agiert wie ein jähzorniges, kurzsichtiges Kind. Die Aussagen bezüglich des neuen Bundes oder die ganze Geschichte um Christus dienen nur dem Seelenfang, vergiss das nicht. 
 
      Die Führer der Fraktionen fürchten, dass er alles auf eine Karte setzt und damit den Untergang von allem was war, was ist und was noch sein wird, einleitet. Aus diesem Grunde haben wir mächtige Verbündete und ich den Auftrag dich zu geleiten, um deine Familie zu retten.“
 
      Alex betrachtete ihn gedankenversunken. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, wer du bist.“ 
 
      „Ja, das richtig. Ich bin ein Gesandter der Neutralen. Früher war ich ein Mensch, ein Krieger adligen Geblüts und soll dich unterstützen.“
 
    
 
   Das war zwar dünn, aber Alex schwirrte der Kopf von dem was er in den letzten Stunden gehört hatte. Er wusste nicht ob er Nagar glauben konnte. Auf der anderen Seite hatte er ihn gerettet und die Nacht über ihn gewacht. Hätte er Böses gewollt, hätte er Alex längst schaden können, zumal Alex im Kampf wahrscheinlich keine Chance gegen ihn gehabt hätte. 
 
   Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als er Sarah schnauben hörte. Sie war aufgewacht und versuchte nun umständlich, wieder auf die Beine zu kommen. Es fiel ihr sichtlich schwer, da sie den verletzten Fuß nicht belasten konnte. Endlich schaffte sie es mit einem unbeholfenen Ruck, sich aufzurichten. Ihr Fuß war stark geschwollen, sie konnte nicht auftreten und wankte auf drei Beinen hin und her. 
 
      Spot, der bis dahin keinen Laut von sich gegeben hatte, lief zu ihr und fiepte. Sarah beugte den Kopf zu ihm hinunter und er leckte ihr Maul unter beständigem Winseln. 
 
      Sarah versuchte aufzutreten, grunzte, zog den Fuß sofort wieder zurück und Spot heulte teilnahmsvoll auf. Alex ging zu ihr, nahm den Fuß und verzog schmerzvoll das Gesicht, als sie ihm den Fuß beim kleinsten Druck unter Ächzen entzog. Er richtete sich auf und sein Herz füllte sich mit Eis. 
 
      „Gebrochen!“ Er wusste, was dies zu bedeuten hatte. Es war in der heutigen Zeit möglich, Knochenbrüche bei Pferden operativ zu behandeln. Aber die Chance war gering. 
 
      Er sah Nagar an: „Ich brauche einen Arzt für sie.“ 
 
      Nagar schüttelte traurig den Kopf: „Ich habe dich gestern bewusst auf diese Lichtung geschickt. Dies ist ein besonderer Ort zwischen den Welten, ein Knotenpunkt, der auf jeder Welt in jeder Dimension gleich aussieht, aber doch nicht nur auf deiner Erde vorhanden ist. Hier gibt es keinen Arzt, der sie heilen könnte. Sieh nach oben, und du wirst mich bestätigt wissen. Einen Arzt mit den benötigten Fähigkeiten wirst du auf diesem Planeten nicht finden.“ 
 
      Alex sah nach oben und obwohl es nun schon Nachmittag sein musste, war die Sonne tiefrot als würde sie gleich auf- oder untergehen. Und sie war nicht allein. Am Himmel erhob sich noch ein Zwilling, nicht weit der ersten Sonne. 
 
    
 
   Eine Erde mit zwei Sonnen. 
 
    
 
   Alex wurde es schwer ums Herz. Er nahm Sarahs Kopf und führte ihn zu seinem. Er drückte seine Stirn gegen ihre und blies ihr in die Nüstern. Er streichelte und liebkoste sie, nannte sie „mein altes Mädchen“, ließ seine Finger an der Seite ihres Halses hinter die Ohren wandern und kraulte sie, wie sie es liebte. 
 
      Sie entspannte sich, gab sich ganz ihrem Vertrauen zu ihrem Herrn hin. Eine Träne löste sich aus seinem Auge. Ein letztes Flüstern, ein letzter sanfter Kuss. Unbemerkt drehte er sich an ihre Seite, während er sie mit der linken Hand weiter liebkoste. 
 
      Vorsichtig zog er mit der rechten Hand das Schwert und führte die Klinge mit der scharfen Seite unter ihren Hals.
 
      In dem Moment, als er die Klinge durch ihre Kehle ziehen wollte um sie zu erlösen, kam von Nagar ein gellendes „Halt! Überleg dir genau, was du tust!“  
 
      „Ihr Bein ist gebrochen und ich möchte ihr Leiden beenden. Du selbst sagst, dass es keine Hilfe mehr gibt. Auch wenn es mich in der Seele schmerzt, gibt es für mein Pferd nun keine Rettung mehr und ich will sie nicht unnötig leiden lassen. Oder kennst du eine Alternative?“, fragte Alex verzweifelt.
 
      „Ich sagte lediglich, dass es hier keinen Arzt geben würde. Und in der Tat kann ich dir helfen. Du wirst danach ein besseres Pferd reiten als du je besessen hast. Wenn du mir vertraust, überlass sie mir. Und in einigen Stunden wirst du dankbar sein.“
 
      Alex schaute Nagar kritisch an. Was konnte und würde er für Sarah tun? Was er in den letzten Stunden erlebt und gehört hatte, ließ ihn jedoch einen Funken Hoffnung schöpfen. Wenn Nagar nun nicht nur übermenschliche sondern auch magische Kräfte hatte? So wie er gekämpft hatte und mit welcher Geschwindigkeit er sich bewegte, war definitiv nicht menschlich. Vom Schweben im Wald gar nicht erst zu reden. Er müsste also so etwas wie ein Engel sein, oder nicht? Alex atmete tief durch und fragte: „Was kannst du tun?“
 
      Nagar sah ihn nachdenklich an. „Vertrau mir oder lass es. Ich werde dir diese komplexen Vorgänge nicht erklären, da du sie ohnehin nicht verstehen wirst.“ 
 
      Alex ging einige Schritte zurück, rief Spot zu sich und zeigte mit den Handinnenflächen auf Sarah. „Bitte.“ 
 
      Nagar trat an sie heran, streichelte ihren Hals, kraulte sie unter der Mähne sodass das zunächst stocksteife und tief verunsicherte Pferd langsam etwas Vertrauen gewann und sich wieder entspannte. Er küsste sie aufs Maul und murmelte Worte in einer gutturalen Sprache, die Alex nicht verstand. Nagar strich mit seinen Lippen über ihr Gesicht und Sarah sank wie in Trance in die Knie. Noch immer murmelnd und sie mit den Lippen berührend ging Nagar in die Hocke und näherte sich ihrem Hals am Schulterbereich. Er hockte jetzt genau gegenüber von Alex, sah ihm und Spot in die Augen und ließ seine Lippen über die rechte Seite des Pferdehalses gleiten, sodass Alex diese nicht sehen konnte. Leise glitt der Wind durch die Blätter, doch dies war das einzige Geräusch, das zu hören war. Anscheinend hatte die Amsel nichts mehr zu protestieren. 
 
      Plötzlich bemerkte Alex eine Veränderung in Nagars Augen. Aus den kleinen, züngelnden Flammen wurde ein mit Macht tobender Feuersturm, der die Pupillen vollständig aufzehrte. Nagar riss den Kopf in den Nacken und öffnete seinen Mund. Seine Eckzähne wuchsen blitzartig zu riesigen, scharfen Hauern und er schlug diese mit voller Wucht in Sarahs Hals. 
 
      Einen Sekundenbruchteil lang traten Alex wieder die Zähne, die er in Wei Lis Zelt und nachdem er sich mit dem Schwert geschnitten hatte, vor die Augen.
 
      „Nein!“, schrie er, sofort sprangen Alex und Spot auf ihn zu, um ihn aufzuhalten. Nagar packte Alex an der Gurgel und ebenso Spot. Er hatte sich in Sarah verbissen und fing an, mit allen dreien zusammen nach oben zu schweben. Er hielt Alex und Spot mit ausgestreckten Armen an der Kehle, beide waren durch den Griff nicht in der Lage sich zu bewegen. Er zog Sarah mit hoch und Alex musste wehrlos mit ansehen, wie er das Pferd Zug um Zug mit schmatzenden Geräuschen aussaugte. 
 
   Sarah war vollkommen still, wie in Trance und rührte sich nicht. Sie hing an Nagar und baumelte in der Luft  wie ein nasser Sack. 
 
      Nach einer gefühlten Ewigkeit ging ein Zittern durch Nagar. Er seufzte, ließ sie alle hart auf den Boden fallen und schwebte selbst sanft herab. 
 
      Zu Alex’ Verwunderung sprang Sarah sofort auf die Beine und stand taumelnd vor ihnen. Sie konnte ihren kranken Fuß nicht benutzen und ächzte vor Schmerzen.  
 
      Wieder ging Nagar auf sie zu, wieder versuchte Alex ihn zu hindern und wieder wurde er von seinem eisenharten Griff gefangen genommen. 
 
      „Was hast du an „Vertrauen“ nicht verstanden, Menschlein?“, zischte er böse und präsentierte Alex seine nun von Sarahs Blut gefärbten Hauer. 
 
      Alex hörte ein bedrohliches Knurren und sah, wie Spot sich auf Nagars andere Hand stürzte. Er wollte sie ihm entziehen, doch diesmal war Spot schneller. Er erwischte Nagar am Handgelenk und biss zu – so tief und fest er konnte. 
 
      Nagar warf den Kopf in den Nacken, schrie auf und schüttelte den Hund ab wie eine lästige Fliege. Spot wurde ins Unterholz geschleudert und blieb betäubt liegen. 
 
      „Guter Hund“ murmelte Nagar grinsend, presste die Hand zu einer Faust zusammen und lies das Blut aus der Wunde laufen. Dann hielt er Sarah die Hand hin und sagte: „Trink und lebe! Mache den Stuten des Propheten Ehre und zeig deinem Herrn, aus welchem Holz ein echtes arabisches Pferd geschnitzt ist!“ 
 
      Sarah drehte ihren Kopf unsicher zu seiner Hand, schnupperte an ihr und fing an, das Blut abzulecken. Zuerst zaghaft, dann immer schneller und zum Schluss äußerst gierig.  
 
      „So ist es gut, du hast mehr Grips im Schädel als dein ungläubiger Herr“ kicherte Nagar, während Alex völlig perplex auf diesen unglaublichen Anblick starrte.
 
      Sarah leckte mehr und mehr, immer vehementer wurde die Bewegung ihrer Zunge. Abrupt entzog Nagar ihr die Hand. 
 
      „Genug. Es soll noch ein Rest deiner Seele in dir verbleiben, damit du deinem Herrn treu dienen kannst. Als Berserker in Pferdegestalt hast du keinen Nutzen für ihn. Wahrscheinlich würde er sich sogar vor dir fürchten“, kicherte er. 
 
      Sarah versuchte nochmals an die Hand zu kommen, doch Nagar verweigerte sie ihr. 
 
      Alex hing immer noch in seinem Würgegriff, aber er sah dass die Schwellung an Sarahs Fuß binnen Sekunden verschwand. Sie stampfte mit dem gebrochenen Fuß auf, schmiss den Kopf und wieherte selbstbewusst auf. Nagar ließ Alex los und während er auf dem Boden aufschlug, trabte Sarah in Richtung Wald. 
 
      „Wo will sie hin?“, röchelte Alex und hielt sich auf dem Boden sitzend den Hals. 
 
      „Sie wird den Rest ihres sterblichen Lebens ausscheiden und in einigen Stunden als neues Pferd zu dir zurückkehren. Pfeilschnell, ausdauernd wie noch nie und kampfbereit, um dir zur Seite zu stehen.“
 
      „Du bist also ein verdammter Vampyr?“, fragte Alex. „Das ganze Geschwätz von wegen Gott und Menschenseelen ist dann wohl erlogen? Und du kommst aus den Tiefen der Hölle, um uns ins Unglück zu stürzen? Wie kannst du zu den Neutralen gehören, wenn du ein elender Vampyr bist?“, fragte er bestürzt. 
 
      „Weil alle Vampyre böse sind und alle Deutschen „Hans“ heißen“ erwiderte Nagar. „Hör auf in Schwarz und Weiß zu denken, oder wir werden noch viele Probleme bekommen. Du wirst diejenigen bekämpfen die dir helfen wollen, und dich auf die einlassen, die dir Schaden zufügen werden wenn du weiterhin so denkst. Glaube meinen Worten!“
 
      Alex stand betreten auf, er hatte sich beruhigt und den ersten Schock überwunden. „Ich denke, jetzt ist eine Entschuldigung fällig.“
 
      „Geschenkt“, sagte Nagar. „Mir war klar, dass du nie zugestimmt hättest, sie in das zu verwandeln, was sie nun sein wird. Aber es ist besser so, glaub es mir. Nun hast du zu deinem magischen Schwert auch ein magisches Pferd“ lachte er.
 
      „Ich muss noch viel lernen“, gab Alex zu. Er dachte kurz nach, denn eine Frage interessierte ihn nun brennend: „Also war Wei Li auch einer von euch?“
 
      „Wei Li? Du hattest Kontakt zu Wei Li?“, fragte Nagar lauernd. „Erzähl mir aber bitte nicht du hättest das Schwert von ihm bekommen! Das sieht dem alten Scherzkeks ähnlich!“ Nagars Gesicht wurde nachdenklich.
 
      Alex verstand kein Wort. „Wer oder was ist Wei Li?“ 
 
      „Wei Li ist ein alter Halunke, ein mächtiges Wesen, das Schicksal spielt. Er hält sich aus allen direkten Kämpfen heraus, beeinflusst dafür die Menschen aber indirekt. Zu Gottes großem Ärger hat er Siddharta Gauddama den Buddhismus eingeflüstert und Gott somit Millionen von Seelen entzogen. Und zu Satan tendieren sie natürlich auch nicht, sodass sie die Reihen der Neutralen füllen. Wei Li ist wirklich ein großartiger Humorist. Gibt dem schwächsten aller Menschlein die größte Waffe, die man auf deinem stinkenden Planeten finden kann. Mein Gott, was für ein Witz!“
 
      Er grinste Alex herausfordernd an: „Oder willst du etwa behaupten, es flösse so etwas wie Stärke durch deinen mickrigen Schwertarm?“ Jede seiner Poren strahlte Anmaßung und Überheblichkeit aus und Alex nahm die Herausforderung an. 
 
      Blitzschnell zog er das Schwert und führte einen Streich seitlich zu Nagars Mitte hin. Er hatte wenig Hoffnung, überhaupt in die Nähe des Vampyrs zu kommen und rechnete damit, dass dieser wie der Wind ausweichen oder davon schweben würde. 
 
      Zu seiner Überraschung parierte Nagar den Streich mit den ausgefahrenen Klingen an seiner Hand und knickte seitlich etwas ein. Der nächste Hieb führte von oben nach unten auf Nagars Kopf und er parierte mit gekreuzten Händen. 
 
      Verwundert über die eigene Stärke und Geschwindigkeit trieb Alex Nagar immer weiter in Richtung einer mehr als mannsdicken Eiche. Nagar stand mit dem Rücken am Baum und duckte sich unter einem seitlichen Hieb weg. Die Klinge drang in den Baum, durchschnitt ihn wie Butter und trat ungehindert wieder aus. Nagar lachte und Alex starrte ungläubig auf den mächtigen Baum, der an der Schnittstellte ächzend und splitternd nach hinten wegkippte und dröhnend auf dem Waldboden landete, nachdem er die Äste der benachbarten Bäume mit sich gerissen hatte. Blätter flogen empor und der aufgewirbelte Staub glänzte und ließ die feinen Strahlen der Doppelsonnen sichtbar werden, als diese sich in ihm reflektierten. Kein Laut war im Wald mehr zu hören, selbst die Vögel waren verstummt. 
 
      „Genug“, keuchte Nagar. „Es macht keinen Spaß, einen wild gewordenen Tiger immer nur parieren zu müssen ohne ihn angreifen zu dürfen“ und fuhr seine Klingen wieder ein. 
 
      Alex war komischerweise kaum außer Atem und spürte keinerlei Erschöpfung. Er steckte das Katana in die Scheide und Nagar nahm Alex Hände in die seinen. 
 
      „Die Klinge macht dich sehr stark und schnell. Gib sie nie aus der Hand, sonst verlierst du diese Kraft“, erklärte Nagar. „Du bist gut gerüstet für künftige Kämpfe und wirst Dank des Schwertes noch schneller und stärker werden. Einen Waffengang brauchst du nicht zu fürchten, aber hüte dich vor Magie. Davor kann dich die Klinge nur bedingt beschützen.“
 
      „Du musst mir noch viel beibringen Nagar“, erwiderte Alex. „Aber sag, wie machen wir nun weiter? Soll ich nach Hause gehen um Proviant zu holen, bevor wir … entschuldige, ich und Spot verhungern?“ 
 
      Der kleine Hund war mittlerweile wieder bei Bewusstsein und stand schwänzelnd bei Alex. 
 
      „Das ist leider nicht mehr möglich, Du befindest dich wie gesagt nicht mehr daheim. Und diese Welt ist nicht die deine. Sie mag ihr sehr ähnlich sein, was die Pflanzen und Tiere angeht. Aber Menschen wirst du hier keine finden. Wir müssen also auf der Hut sein vor allem, was sich freiwillig nähert … es könnte unser Feind sein, vor allem, weil es nicht menschlich sein dürfte.“
 
      Alex nickte überrascht. „Gibt es noch etwas zu tun, bevor wir weiter können oder müssen wir warten bis sich das Portal heute Nacht öffnet? Und was ist mit Sarah?“  
 
      „Wir müssen verweilen. Das Portal wird sich nicht von selbst öffnen, das muss ich veranlassen und kann es nur zu einer bestimmten Stunde tun. Und mach dir um dein Pferd keine Sorgen, es wird rechtzeitig zur Stelle sein.“
 
      „Dann erzähl mir etwas über dich. Wo kommst du her und wie wurdest du zum Vampyr?“, fragte Alex. 
 
      Nagar setzte sich und schweifte mit traurigem Blick ab, ein unsichtbares Ziel fixierend. „Mein Name ist Nagar, weil ich Herrscher des gleichnamigen Königreichs war. Ich war der illegitime Sohn des Kalifen Daud Khan, der ein Gebiet beherrschte das im heutigen Pakistan liegt, wie ihr es nennt. Ich folgte meinem Vater auf den Thron, da er keine direkten Nachkommen hatte und regierte das Land für eine kurze, glückliche Zeit. Es gab viele Neider und ich musste mich ständiger Attacken erwehren um den Thron zu halten. Wir lagen damals im Frieden mit den Nachbarvölkern, sodass sich mich ganz auf die innenpolitischen Kämpfe konzentrieren konnte.“ 
 
      Traurig schweifte sein Blick in die Ferne. „Zwischen all den politischen Ränkespielen vergaß ich jedoch die Liebe nicht und war den Frauen meines Hofstaates durchaus zugetan. Eine liebte ich besonders, ich wollte sie sogar zur Frau nehmen. Sie war schlank, groß gewachsen, mit herrlichen langen, schwarzen Haaren. Ihre Augen waren dunkel wie die Nacht, ihre Haut zart und ihre Bewegungen lieblich und anmutig wie die einer Göttin.“ 
 
      Ein träumerischer, wehmütiger Blick verklärte die Augen des sonst so überheblichen Vampyrs. „Jedoch verstand es einer meiner Gegenspieler, ihr unglaubliches Leid zuzufügen. Er trieb ein schändliches Spiel mit ihr, ließ sie entführen, beschmutze ihre Ehre und trieb sie in den Freitod. Sie hatte keine Wahl und stürzte sich von den Klippen eines Felsens. Sie ist somit verflucht, sodass es mir nicht erlaubt ist, ihren wohlklingenden Namen jemals wieder aussprechen zu dürfen. Ich fand ihren zerschmetterten Körper am Fuße der Klippen. Ihre Augen voll Schmerz und Schrecken weit geöffnet und gebrochen. Ihr zermalmter Leib lag vor meinen Füßen und ich konnte nichts gegen ihren Tod tun. Ich verfluchte meine Götter, ich schrie meinen Schmerz und Hass heraus.“ 
 
      Seine Augen zeigten einen unglaublichen Zorn, während seine rechte Faust in die offene linke Handfläche schlug. „Als ich erfuhr, wer verantwortlich war, übergab ich die Regierungsgeschäfte und verfolgte diesen Hund voller Hass und Verzweiflung. Lange, ohne ihn erwischen zu können. Ich jagte ihn bis zum Hindukusch und er versteckte sich dort in den Höhlen wie ein Tier. Als ich eines Abends am Feuer saß, meinen Feind verfluchte und laut schwor, alles zu tun um ihn zur Strecke zu bringen, trat eine dunkle Gestalt in den Feuerschein. Sie fragte mich, ob ich wirklich alles tun würde und blind vor Hass und Zorn bejahte ich die Frage. Zu meinem Unglück hatte ich einen Vampyr namens Tachyr an meine Raststätte geladen, der sich alsbald von meinem Blut nährte und mich zu seinesgleichen machte.“ 
 
      Nagar war wieder ruhiger geworden und atmete durch. „So hatte ich zwar die Fähigkeiten, meinen Widersacher aufzustöbern, ihn zu zerreißen und seine Gliedmaßen an den vier Ende des Hindukusch zu verstreuen.“ Er schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust, sein Gesicht drückte Hass und Verachtung aus. „Jedoch musste ich mit dem Fluch, mit dem ich mich beladen hatte leben, obwohl ich eigentlich gestorben war. Ich verbrachte einige Jahre in der Einsamkeit der Höhlen, halb verrückt vor Hunger nach Blut und meiner Liebsten, bis ich beschloss, mich selbst zu vernichten. Ich war verwahrlost, meine Kleider waren zerlumpt. Wahnsinnig vor Zorn und Schmerz glich ich mehr einem Tier als einem Menschen. Und ein Mensch war ich ja wirklich nicht mehr. Ich erwartete den Sonnenaufgang am Gipfel des Tirich Mir und ließ das Licht mein Fleisch verzehren. Ich verbrannte im Gedenken an meine Liebste in der Hoffnung, dass meine Seele Ruhe finden würde. Was ich nicht wusste: Meine Seele war die eines Vampyrs und so wurde ich als Vampyr in die Reihen der Neutralen aufgenommen. Seite an Seite mit den Menschenseelen dieser Tage. Wenigstens suchte mich dort der Durst nach Blut nicht heim, der mich in euren sterblichen Welten vor meinem Tode plagte. Und so harrte ich meinem Auftrag der da heißt, dich zu beschützen“. Nagar endete und starrte dumpf zu Boden. 
 
      „Deine Geschichte berührt mich und du tust mir leid, “ sagte Alex.“ Gab es für dich keine Möglichkeit, die Seele Deiner Liebsten zu finden?“
 
      „Oh doch“, erwiderte Nagar voller Bitternis, und sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr. „Ich habe sie gefunden. Ich stieg in die Tiefen der Hölle und fand sie geknechtet, angekettet und vor Pein wahnsinnig geworden, ohne die Möglichkeit sie mit mir nehmen zu können. Auch ein kleines Spielchen eures „lieben Gottes“: Selbstmördern wird nicht vergeben werden, nicht wahr? Alles, was ich tun konnte, war ihrer gepeinigten Seele Frieden zu geben, indem ich sie für immer auslöschte.“
 
      Alex spürte, dass jetzt nicht die Zeit für weitere Worte war. Er streichelte den ihm zu Füßen liegenden Spot und ließ Nagar vor sich hin brüten. 
 
    
 
   Einige Zeit später hörten sie ein Rascheln. Nagar beachtete es nicht, Spot fiepte leise vor sich hin. Aus den Büschen an der Lichtung trat Sarah. Sie sah jung und kraftvoll aus, das Fell war sauber und weiß, Mähne und Schweif lang gewachsen und wie handverlesen. In Ihrem Maul hielt sie ein junges Reh und hinter ihr konnte Alex Maho entdecken. „Maho!“, rief er freudig aus, „wo hast du dich herumgetrieben, meine Dicke?“ In die Vorfreude über Maho mischten sich Misstrauen und Verwunderung über Sarahs „Beute“. 
 
      „Nun, ich glaube nicht dass du je wieder hungern musst, wenn du deine Sarah auf die Jagd schickst. Und dass sie mir auch ein Pferd mitgebracht hat, finde ich außerordentlich nobel, fein gemacht, guter Araber!“, freute sich Nagar.   
 
      ‚Wahrscheinlich war Maho ihnen in der Nacht gefolgt und unbemerkt durch die Pforte gekommen, die Nagar geöffnet hatte’, dachte Alex. Sie war ein schlaues Pferd und es tat gut, sie hier zu haben. 
 
      Trotzdem war Alex mulmig im Magen. Und als er sah, wie Sarah das Reh ausspie und sich den letzten Blutstropfen aus dem Maul leckte, wich er instinktiv zurück. 
 
      „Keine Angst, sie wird dir nichts tun. Sie ist dir treu ergeben und wird über dich wachen“, sagte Nagar belustigt. „Solche verwandelten Tiere halten sich an ihresgleichen und lassen die Menschen in Ruhe, obwohl sie problemlos mit ihnen fertig werden würden. Ihnen schmeckt das menschliche Blut ebenso wenig wie uns das tierische, es besteht durch sie keine Gefahr.“ 
 
    Alex ging zu Sarah und sie kam wie früher auf ihn zu, senkte den Kopf, berührte mit ihrer Stirn sein Gesicht und ließ sich in die Nüstern blasen. Alex schaute ihr in die Augen. Wie Nagars waren sie dunkel und auch in Sarahs Augen spielten kleine Flammen. Aber tief, ganz tief in ihren Pupillen konnte er den sanften, gütigen Blick der alten Sarah erkennen und es wurde ihm warm ums Herz. Er wusste nun, dass sie noch da war. Irgendwo.
 
      Alex bereitete schweigend das Reh zu und grillte es am Spieß eines Feuers, das Nagar mit Feuersteinen entzündet hatte. Er und Spot aßen schweigend, während die Pferde und Nagar es sich ums Feuer gemütlich gemacht hatten und ihren Gedanken nachhingen. 
 
      „Ich glaube zwar kaum, dass das deine bevorzugte Nahrung ist, aber willst du ein Stück Reh?“, fragte Alex. 
 
      Nagar lächelte „Ich bin vom Blutdurst eines normalen Vampyrs befreit und kann mich sowohl an eurer Nahrung, an Blut und auch spirituell laben. Insofern bin ich nicht darauf angewiesen, unbedingt Blut trinken zu müssen. Obwohl es manchmal eine nette Abwechslung ist. Aber vielen Dank, momentan steht mir der Sinn nicht nach Reh.“
 
    
 
   Langsam brach die Nacht herein.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   4.      Kapitel: Sternenstaub
 
    
 
    
 
   Es war eine sternenklare Nacht. Der Mond schien hell vom Himmel und beleuchtete die Lichtung. Das Feuer war bereits ausgegangen und Alex stand mit Spot bei den Pferden, während Nagar im Lotussitz zu den Sternen starrte. 
 
      „Ich muss herausfinden, wohin sie gegangen sind“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu Alex. Er streckte seine rechte Hand empor, ließen an der Linken die Klingen herausspringen und ritzte sich leicht die Innenseite des Arms unter dem Handgelenk. 
 
      Alex schaute sich den Mechanismus im hellen Mondlicht an. Nagar trug oberhalb der Handgelenke jeweils ein circa sieben Zentimeter breites Metallband. Dieses schützte zum einen seine Handgelenke vor Verletzungen durch Waffen und zum anderen beherbergte es jeweils fünf schmale, circa vierzig Zentimeter lange, rasiermesserscharfe Klingen, die sich in Kapseln aus- und einfahren ließen. 
 
      „Geschmiedet über Höllenfeuer mit Erz aus den tiefsten Tiefen des Planeten Mars“, erklärte Nagar sichtlich stolz auf die neugierigen Blicke von Alex. 
 
      Ein kleiner Blutstropfen trat hervor. Nagar fing ihn mit der linken Hand auf und ließ ihn zwischen seinen gewölbten Händen schweben. Es bildete sich eine rot glänzende, vollkommen runde Kugel und er blies in die Handflächen hinein. Als er sie öffnete, schoss der Blutstropfen wie ein Projektil in den Nachthimmel. Er glänzte silberrot und zog einen kleinen Schweif hinter sich her. 
 
      Staunend beobachtete Alex den Blutstropfen, während Spot die Nase flach auf den Boden gelegt hatte und unbeteiligt in den Himmel starrte. 
 
      Immer weiter flog das Projektil und obwohl es sich schnell entfernte, war es noch gut zu sehen. Nach einer Weile verschwand es dann doch und nach einiger Zeit sah Alex am Firmament einen Stern aufleuchten. Sekunden später schien es glitzernde Partikel zu regnen, die ganze Lichtung war voller leuchtendem Staub. Dieser formierte sich zu für Alex unlesbaren Zeichen und Nagar atmete schwer durch die Nase. 
 
      „Danke Mars, auch wenn deine Nachrichten keine guten sind, so kannst du mir wenigstens helfen, ihren Weg zu verfolgen.“ 
 
      Er sah sich zu Alex um: „Danke Allah dafür, dass du ein arabisches Pferd dein eigen nennst. Du wirst es brauchen können!“
 
      „Warum, wohin geht die Reise?“, fragte Alex. 
 
      „Wir müssen durch ein Gebiet, das der Maghreb eures Planeten recht ähnlich ist.“ 
 
     „Und so wie du schaust, meinst du den trockenen Teil der Maghreb-Region, nämlich die Sahara, nehme ich an?“, fragte Alex  
 
      „Das siehst du vollkommen richtig. Das wird hart für uns alle, vor allem für den Hund. Besser du nimmst ihn aufs Pferd, sonst wird er das nicht überleben.“
 
    
 
   Also bestiegen Sie die Pferde und Alex ließ Spot auf Sarah aufspringen. Er hielt ihn quer vor sich auf dem Widerrist des Pferdes. Nagar hob beschwörend die Hände und murmelte leise vor sich hin. Langsam schien die Welt vor ihnen zu flackern wie Asphalt in der Gluthitze eines Hochsommertages. Das Portal öffnete sich und stand flimmern und die Welt verzerrend vor ihnen.  
 
      „Wie wird es sich anfühlen?“, fragte Alex. 
 
      „Heiß, sehr heiß“, antwortete Nagar und gab Maho den Schenkel. Ohne zu Zögern sprang sie aus dem Stand mitten in das flimmernden Portal. Alex starrte ungläubig auf die Szene. Das Pferd war weg. Er nahm seinen Mut zusammen, hielt Spot fest und sagte „Los, altes Mädchen!“ 
 
      Sarah sprang wie Maho ohne Bedenken und butterweich los und auf das Portal zu.
 
    
 
   In der nächsten Sekunde wurde Alex von der Sonne geblendet. Sarah landete auf Wüstensand und es war heiß, sogar sehr heiß, so wie es Nagar gesagt hatte. 
 
      Von der Reise hatte Alex nichts gespürt, lediglich der Wechsel von Nacht zu Tag und kühl zu heiß stellte sich von der einen auf die andere Sekunde ein. 
 
      Sie standen also mitten in der Wüste an einem ausgetretenen Pfad. Spuren im Sand ließen auf Kamele schließen und als Alex sich umblickte, sah er in einiger Entfernung eine Siedlung. Die Luft war, obwohl es sehr heiß war, nicht stickig sondern klar und ließ sich gut atmen. Sie trocknete die Nasenschleimhäute nicht aus und kam Alex viel sauberer und unbelasteter vor, als in seiner Welt.
 
      „Wir müssen dorthin, um Proviant für euch und Kleidung für dich zu kaufen. So kommst du nicht weit, in dieser Welt!“, sagte Nagar und Alex sah an sich herab. Nagar hatte Recht, ihm war die ganze Zeit nicht bewusst gewesen, dass er seit gestern Nacht in kurzen Jogginghosen und abgerissenem T-Shirt sowie leichten Turnschuhen herumlief. Wahrlich etwas underdressed für die Wüste. 
 
      Also ritten sie Richtung Siedlung und Alex löcherte Nagar mit einigen Fragen.
 
      „Wie kann es sein, dass dich auf dem Tirich Mir die Sonne vernichtet hat und du jetzt am Tage durch die Wüste reitest?“  
 
      „Nach meiner Vernichtung war ich eine Vampyrseele, die jetzt wieder stoffliche Form angenommen hat. Mir macht die Sonne nichts mehr aus. Das habe ich übrigens auch an dein Pferd weitergegeben.“ 
 
      „Und wie sieht es mit Kreuzen, Weihwasser und Silberkugeln aus?“ 
 
      „Nein, ich war ein moslemischer Vampir. Mit dem christlichen Hokuspokus brauchst du mir gar nicht erst zu kommen. Silber hat eine Wirkung auf mich, aber umbringen kann man mich damit nicht. Höchstens kurzzeitig schwächen.“ 
 
      „Wie kann man euch dann vernichten?“
 
      „Hast du etwas gegen mich? Dann sag es mir ins Gesicht!“, grinste Nagar. 
 
      „Nee, mir geht es nur darum wie ich mit deinesgleichen umgehen soll, wenn die mir nicht freundlich gesonnen sind“ gab Alex zurück.
 
      „So etwas wie mich gibt es kein zweites Mal, ich bin einzigartig“, sagte Nagar mit pathetisch verstellter Stimme, „aber generell gilt: Kopf ab. Das hilft bei fast allen Wesen. Einen normalen Vampyr kannst du mit dem Stich eines Holzpflocks oder einer Silberwaffe ins Herz ebenfalls töten, genauso wie Werwölfe, oder Ghouls, diese elenden Leichenfresser, und Zombies.“ 
 
      „Das trifft aber nicht auf Gottes Zombies, also auf die Cherubim zu?“ 
 
      „Richtig, hier reden wir wieder von Seelen, die stofflich geworden sind. Da hilft wirklich nur Kopf ab.“ 
 
      „Und dieses ganze andere Zeug gibt es auch? Heißt das, es läuft alles frei herum, was du in Horrorfilmen sehen kannst?“ 
 
      „Fast alles. Freddy Krüger ist eine Erfindung der Neuzeit, aber die ganzen alten Mythen haben einen Kern Wahrheit.“ 
 
      „Warum sieht man von denen nichts? Ich dachte, das sind alles Märchen!“ 
 
      „Wenn du wüsstest wie viele Werwölfe auf euren Straßen von Autos umgefahren werden, würdest du staunen. Die Viecher sind aber auch nicht besonders intelligent. Und die Anderen halten sich im Dunkeln. Die Menschen sind zu wehrhaft geworden. Wenn die Kreaturen sich zeigen würden, würden sie ausgerottet werden.“ 
 
      „Also gab es Graf Dracula?“ 
 
      „Der alte Säufer! Oh ja, es gab ihn. Leider war er mehr dem Rotwein denn dem Blut junger Weiber zugetan, sodass er sich über die Jahrhunderte quasi verhungernd zu Tode soff. Eine tragische Gestalt!“ 
 
      „Jesus Christus?“ 
 
      „Eine arme Seele. Ja es gab ihn. Und er hatte tatsächlich die Gabe, Wunder zu wirken. Ein guter Mensch. Aber er wurde von Gott instrumentalisiert, um die Menschen zu gewinnen. Er trieb ein makabres Spiel mit ihm und opferte ihn. Man muss ihm jedoch zu Gute halten, dass er Jesus Seele aufnahm und ihn tatsächlich zu seiner rechten Hand machte. Gabriel war davon überhaupt nicht begeistert!“ 
 
    
 
   So ging es eine Weile hin und her und schließlich erreichten sie die Stadt. 
 
   Diese war mit einer Lehmmauer umgeben, auch die Gebäude waren aus Lehm gefertigt. 
 
      Sie ritten unter den prüfenden Blicken der Wachen durch das große, mit Eisenbändern beschlagene Stadttor und folgten der Hauptstraße Richtung Marktplatz. Links und rechts zweigten die engen, dunklen Souks genannten Gassen ab, die aufgrund ihrer Bauart so gut zu verteidigen waren. 
 
      Die Luft war erfüllt vom Straßenstaub und den Gerüchen orientalischer Gewürze. Spot hob den Fang in den Wind und schnüffelte bald hier und bald da. Er war aufgeregt und neugierig auf dieses besondere Flair. Alex ließ ihn abspringen und neben den Pferden her trotten. 
 
      Die Straße bestand aus trockenem, gestampftem Erdreich. Da es hier offensichtlich nur wenig regnete, stellte der unbefestigte Untergrund kein Problem dar. Wenn die Pferde die Hufe aufsetzten, staubte es ganz leicht. Das war hier wohl unumgänglich, denn die Stadt schien entweder nicht das Geld für einen befestigten Untergrund zu haben, oder er war hier einfach nicht bekannt. 
 
      Das Leben schien sich weitestgehend in der Stadt und auf den Straßen abzuspielen. Die Häuser waren weiß gekalkt und die Fenster- und Türrahmen blau gestrichen. Dies soll die Fliegen abhalten, Alex hatte diese Methode schon in Tunesien und Griechenland gesehen. 
 
      Kinder spielten auf den Straßen Fangen und Männer saßen außerhalb von kleinen Cafés, genossen ein Getränk und rauchten Shisha, die Wasserpfeife. Alex sog die Luft durch die Nase und war von vielen Gerüchen umnebelt: Das Getränk in den Tassen musste eine Art Mocca sein, es roch stark geröstet und sehr aromatisch. Die Shishas verbreiteten Düfte nach Minze, Blumen, Pistazien und Orangen, je nachdem welcher Tabak genutzt wurde. Vom Markt kam der Geruch nach Pfeffer, Knoblauch, Zwiebeln, Paprika und Harissa, einer roten Pfefferschoten-Paste. 
 
      Alex erinnerte sich grinsend an eine Aussage, die ein Einheimischer auf seiner ersten Reise in den Orient getroffen hatte: „Iss zu viel Harissa und du bekommst den Eselsgalopp!“ 
 
      Die mit Olivenöl vermengten, sehr scharfen Pfefferschoten konnten zu einem ernsthaften Verdauungsproblem führen, und die sich schnell zu den Toiletten bewegenden Touristen, die in ihrem Unwissen zu viel Harissa gegessen hatten, haben diesem einprägsamen Begriff seinen Namen gegeben. 
 
      Auch den Geruch nach Menschen konnte Alex wahrnehmen. Schweiß, da es hier wohl eher selten die Gelegenheit gab, sich zu duschen. Da er keine Kanalisation ausmachen konnte, wunderte er sich auch nicht über den ganz leicht über der Stadt liegenden, stechenden Geruch nach menschlichen Hinterlassenschaften. Insgesamt waren die Straßen aber erstaunlich sauber und gepflegt. 
 
      Die Frauen, die ihnen entgegen kamen, waren nicht verschleiert, obwohl Alex das eigentlich erwartet hätte. Sie trugen Tücher zum Schutz vor der Hitze auf ihren Köpfen, aber sowohl Gesicht als auch Haarsträhnen waren zu sehen und die Frauen waren dezent geschminkt. Geschäftig eilten sie mit ihren Körben und Taschen zum Markt oder kamen von dort zurück. 
 
      Die Männer trugen Turbane oder kleine Käppchen, um sich vor der Sonne zu schützen. Insgesamt waren sie eher dunkelhäutiger als Alex oder Nagar und sahen ihnen interessiert, aber freundlich hinterher. 
 
      Sie kamen am Marktplatz an und fanden bald einen Laden, der Bekleidung führte. Sie banden die Pferde außen an Stricken an, die zu diesem Zweck an dem Gebäude befestigt waren. Alex ließ Spot bei ihnen absitzen, dann betraten sie das Geschäft und wurden von einer jungen, dunkelhäutigen Schönheit empfangen. 
 
      Sie war etwas kleiner als die beiden Männer und ihr langes, schwarzes Haar flutete über ihre Schultern. Sie trug eine rote Seidenhose und ein ebensolches Top, das knapp über dem Bauchnabel endete und den Blick auf ein kleines Piercing an dieser Stelle frei gab.  
 
      „Was kann ich für Euch tun, Fremde?“, fragte sie freundlich und mit einem Lächeln auf den rot geschminkten Lippen. 
 
      „Ich benötige eine stabile Reisekleidung, die lange Ritte vertragen kann“, antwortete Alex. 
 
      Sie sah ihn amüsiert an: „Wahrlich, Fremder, komische Gewänder trägt man in Eurer Heimat.“ 
 
      Alex sah an sich herab und versuchte sich vorzustellen, wie erstaunt die Verkäuferin wäre, wenn sie bemerken würde, aus welchen Materialien seine Kleidung hergestellt waren. 
 
      Sie schätze ihn kurz von oben bis unten ab, drehte sich herum und sagte im Davongehen: „Bitte nehmt Platz und genießt derweil einen Pfefferminztee. Ich werde Euch alles zusammenstellen, was Ihr benötigt.“ 
 
      Alex und Nagar setzten sich in zwei Stühle aus Korbgeflecht, die mit riesigen, bunten Kissen ausstaffiert waren. Sie schauten sich um und erkannten, dass die Kleidungsstücke überwiegend aus Baumwolle und Leder bestanden. Durch die verhangenen Fenster fiel gedämpftes Licht, aber die Waren konnte man gut erkennen: Hemden, Hosen, Stiefel, Mäntel, Kleider, Turbane, alles was man brauchte um sich einzukleiden, war vorhanden. 
 
      Ein unscheinbares, scheues Mädchen kam herein und servierte ihnen still die Tees, wahrscheinlich war sie die Tochter der Verkäuferin. Auch Nagar trank. 
 
      „Macht dir das nichts aus?“, flüsterte Alex ihm zu und deutete auf den Tee. 
 
      „Überhaupt nicht, und man fällt dabei weniger auf“, grinste er. 
 
      Die Verkäuferin kam zurück und brachte Alex eine Lederhose und ein Wams. Auch einen Umhang und lederne Stiefel hatte sie dabei, sodass Alex fast wie Nagar gekleidet war. Das Leder war ebenfalls schwarz, lediglich Alex` Umhang glänzte in einem dunklen Grün. Die Kleider passten überraschenderweise wie angegossen und waren von hervorragender Qualität.
 
      „Was soll das kosten?“, fragte Alex. 
 
      Die Verkäuferin lächelte ihn an und schlug die Augen nieder. “Heute ist Euer Glückstag, ich mache Euch einen guten Preis. Ich will kein Geld, gebt Ihr mir nur Eure Kleidungsstücke. Sie mögen zwar minderwertig und für unsere Gegend nicht geeignet sein, aber ich biete Euch als meine Gäste diesen Tausch trotzdem gerne an.“ 
 
      Alex wollte gerade etwas erwidern, als Nagar ihm in die Parade fuhr: “Habt Dank, aber hierbei handelt es sich um religiöse Ornamente, die wir keinesfalls aus der Hand geben dürfen. Diese Gewänder sind dem Gott des Feuers geweiht und nur seine Priester dürfen sie besitzen. Wir bedanken uns für Eure Großzügigkeit, werden Euch aber wohl mit klingender Münze entlohnen müssen, so sehr uns dies auch schmerzt.“ 
 
      Sie verzog etwas das Gesicht, sagte aber immer noch lächelnd: „So sei es. Diese Waren sind von allerfeinster Qualität. Weich auf der Haut zu tragen, aber sie widerstehen dem Sand und der Sonne und das Wams hält sogar Pfeile ab.“ 
 
      Die letzte Aussage wagte Alex stark zu bezweifeln, aber der Rest mochte stimmen. 
 
      „Ich mache Euch also einen Sonderpreis, weil Ihr fremd in der Stadt seid. Gebt mir für alles fünftausend Dirrham und Ihr macht ein gutes Geschäft.“ 
 
      Diesmal fuhr Alex Nagar dazwischen, der erregt auf dieses völlig überteuerte Angebot reagieren wollte und schon zischend einatmete. 
 
      „Nun, denn. Die Waren sind wirklich von sehr guter Qualität“ die Verkäuferin nickte salbungsvoll, „aber bei Eurem Preis muss ich mich wohl verhört haben. Ich gebe Euch fünfhundert Dirrham, und Ihr habt ein sehr gutes Geschäft gemacht.“ 
 
      Empört entgegnete sie: „Fünfhundert Dirrham? Ihr müsst verwirrt sein! Gebt mir viertausendfünfhundert und die Kleider mögen Euer sein!“ 
 
     „Das ist immer noch viel zu viel. Aber da Ihr so freundlich wie bezaubernd seid, möchte ich Euch mit sechshundert Dirrham entlohnen.“ 
 
      „Ich mache Euch einen guten Preis, gebt mir viertausend Dirrham und ich lasse Euch ziehen“, antwortete sie geschmeichelt.
 
      „Eure Schönheit wird nur noch von Eurer Intelligenz übertroffen, trotzdem werde ich nicht mehr als siebenhundert Dirrham zahlen.“ Nun errötete sie und Alex grinste charmant. 
 
      „Ihr seid ein freundlicher Mensch und guter Kaufmann, lasst uns in der Mitte eine Vereinbarung treffen und das Geschäft mit dreitausend Dirrham beschließen.“ So langsam wurde das Ganze etwas realistischer. 
 
      „Achthundert Dirrham sind mein letztes Wort und Ihr verdient noch gut dabei!“ Jetzt wurde es ernst. 
 
      „Achthundert Dirrham? Beim Barte des Propheten, ich kann meine Ware nicht verschenken. Ich selbst zahlte zweitausendfünfhundert Dirrham und muss auch von etwas leben! Gebt mir wenigstens dieses Geld, damit ich keine Verluste machen muss!“ 
 
      „Ihr seid zu schlau, um zweitausendfünfhundert Dirrham führ diese Kleider gezahlt zu haben, Euer Preis waren höchstens fünfhundert. Aber ich möchte Euch eine Freude machen und zahle Euch das Doppelte. Eintausend Dirrham und nicht mehr!“, bekräftigte Alex.
 
      „Mein Herr, ich bin alleine und habe drei Töchter zu ernähren. Mein Bruder säuft und meine Mutter ist krank, ich brauche das Geld. Ihr ruiniert mich zwar, aber gebt mir zweitausend Dirrham und geht mit Gott.“ Jetzt kam man einem vernünftigen Preis näher. 
 
      „Ich gebe Euch einen guten Preis: Eintausendzweihundertfünfzig Dirrham, und das ist mein letztes Wort.“  
 
      Die Verkäuferin jammerte: „Oh Herr, warum schlägst du mich mit solchen Kunden? Ich werde verhungern müssen, meine Kinder werden verhungern, ich bin ruiniert! Eintausendfünfhundert Dirrham, weniger kann ich nicht verlangen!“ 
 
      Alex zog den Umhang aus und fing an, das Wams aufzuschnüren. Verdutzt sah ihn die Verkäuferin an. Dann begriff sie. Er würde das Geschäft platzen lassen. 
 
      „Im Namen des Propheten, eintausenddreihundertfünfzig Dirrham!“ 
 
      Alex sah sie kurz an. Sie grinste, er grinste, die Hände schlugen ein und das Geschäft war getätigt. 
 
      „Du zahlst, oder?“, fragte Alex mit Blick auf den Vampyr. Der völlig perplexe Nagar nickte, nestelte an seinem Wams herum und zog drei Goldmünzen heraus. Sie mussten der hiesigen Währung entsprechen, denn sie wurden von der Verkäuferin anstandslos akzeptiert und sie gab ihm das Rückgeld. 
 
      Alex sah sich im Laden um: „Wie ich sehe, bietet Ihr auch Sättel und Zaumzeug an. Mich interessieren diese beiden.“ er zeigte auf zwei reich verzierte Ledersättel. „Was ist Euer Preis?“ 
 
      Die Verkäuferin hob ihre Hände in den Himmel, verdrehte die Augen und rief verzweifelt: „Oh Herr, warum schlägst du mich wieder und wieder mit solcher Kundschaft?“ 
 
      Nach einer halben Stunde harten Feilschens waren Sättel und Zaumzeug gekauft. Wieder bezahlte Nagar und die Händlerin wünschte Ihnen Gottes Segen. Dann verließen sie den Laden.
 
      Alex grinste Nagar an. Dieser stotterte völlig verwirrt: „Ich hätte ihr dreitausend für die Kleidung gezahlt, wo hast du so handeln gelernt?“ 
 
      „Im Orient. Aber weißt du, was mich verwirrt? Woher kann sie unsere Sprache?“
 
      Nagar meinte verschmitzt: „Du kannst ihre Sprache. Und ich kann eben doch mehr, als nur Pferde zu beißen, ich habe dir zu diesem Verständnis verholfen“, sagte Nagar und Alex staunte nicht schlecht.
 
    
 
   Sie entschlossen sich, Erkundigungen über Christine und Ina einzuholen. „Fallen die Cherubim denn hier nicht zu sehr auf? Und wer soll sie denn sehen, wenn sie fliegend unterwegs sind?“, fragte Alex. 
 
      „Ein guter Einwand“, entgegnete Nagar.“ Es gibt gewisse Gesetzmäßigkeiten, an die wir uns halten müssen und die von Dimension zu Dimension und von Welt zu Welt unterschiedlich sind. Diese Dimension hier untersteht nicht Gott, insofern glauben die Leute nicht an ihn und kennen auch keine Cherubim. Wenn also Engel in diese Dimensionen eindringen, müssen sie die Gestalt annehmen, die es vor Ort gibt. Somit dürften unsere Freunde also in Menschengestalt unterwegs sein.“ 
 
      Er drehte sich grinsend zu Alex um: „Interessant wird es für dich, wenn wir auf die Wurmplaneten müssen. Ich kann die Gestalt eines Schleimwurms annehmen, du hingegen musst als Mensch durch die Suppe waten!“
 
      Alex verzog das Gesicht.
 
      „Mal Scherz beiseite“, sagte Nagar „diesen Weg würden sie nicht wählen. Erstens wäre es zu gefährlich und zweitens werden sie Planeten mit humanoiden Bewohnern wählen, damit deine Familie nicht zu sehr auffällt.“ 
 
      Das beruhigte Alex, aber eine Frage hatte er noch: „Wenn diese Dimension nicht Gott untersteht, wem untersteht sie dann?“ 
 
      „Auch einem Gott, aber einem anderen. Dieser kommt eurem Bild näher als dein „wahrer“ Gott und der hiesige war schlau genug, den Menschen keine Seele zu geben. Insofern hat er die Probleme unseres Gottes nicht. Und bevor du fragst: Es gibt keinen Krieg zwischen den verschiedenen Göttern. Zumindest jetzt nicht. Denn der jüngste und kriegsfreudigste, unser Gott, hat genug mit den Geistern zu tun, die er gerufen hat. Und damit, dir auf die Nerven zu gehen.“ 
 
    
 
   Sie ritten eine Weile schweigend durch die Straßen, als Nagar auf ein Schild deutete, das über einer Haustür befestigt war und einen Kelch zeigte: „In dieser Schenke fragen wir nach. Ich glaube, hier könnten wir etwas erfahren.“ 
 
      Sie banden die Pferde außen am Gebäude an und Alex befahl Spot, auf diese aufzupassen. Treuherzig dreinblickend setzte sich der kleine Hund vor die Pferde und beobachtete sie mit Argusaugen. 
 
      Sie betraten die dunkle Schenke und sogen die muffige Luft ein. Ihr Blick schweifte über dubiose und argwöhnisch dreinblickende Einheimische, bevor sie sich am Tresen niederließen. Sie bestellten Pfefferminztee und schauten sich um. Nagar sprach den Wirt an: „Sind heute viele Fremde in der Stadt?“ 
 
      „Die einzigen Fremden seid Ihr“, knurrte er zurück. Er war ein Hüne von einem Mann mit einem riesigen, schwarzen Schnurrbart. Der Kopf war kahl rasiert, als einziges Bekleidungsstück für den Oberkörper diente eine rote, ärmellose Weste. 
 
      Sein riesiger Bauch wurde von einem ebenso roten Tuch gehalten, das er sich um den Rand seiner weißen Pluderhose geschlungen hatte. Er schwitzte sichtlich und das sah man nicht nur, das roch man auch. 
 
      „Der Wirtschaftskontrolldienst in meiner Welt hätte seine Freude an dir“, dachte Alex. 
 
      Ein paar Silbermünzen von Nagar machten ihn freundlicher. „Aber gestern kam hier eine Karawane durch. Zwanzig Mann, eine Frau und ein Kind.“  
 
      Alex wurde hellhörig. 
 
      „Wozu sollten zwanzig Mann nötig sein um ein Weib und ein Kind zu bewachen?“, fragte Nagar. 
 
      „Dieses Weib war etwas Besonderes, da brauchst du zwanzig Mann!“, lachte der Wirt. „Ihr Haar war golden wie ich es noch nicht gesehen habe und sie war so blass wie Ihr. Sie trug Kleider, die keinesfalls von hier stammen, denn ihre Vorzüge traten deutlich zu Tage, wenn Ihr wisst was ich meine“, zwinkerte der Wirt schmierig mit glänzenden Augen. 
 
      Alex runzelte böse die Stirn. 
 
      „Sie war also nicht verhüllt und das Kind hatte noch nicht viele Haare, aber ich glaube, dass auch sie eines Tages die Farbe der Sonne tragen wird. Und die Augen …. die Augen waren wie bei dem da“, er zeigte auf Alex, „blau wie Stahl. Ich weiß nicht, für welchen Harem sie bestimmt war, aber ich hätte eine solche Konkubine auch so scharf bewachen lassen.“ 
 
      Voller Wut wanderte Alex` Hand zu seinem Schwert. Unbemerkt legte sich Nagars Hand auf seine und hielt ihn ab. „Wo sind die denn hin?“, fragte er den Wirt. 
 
      „Ich weiß zwar nicht, was dich das angeht, aber sie sind in Richtung Norden. Schon heute Morgen“. 
 
      Alex trank aus. „Wir sollten gehen“ sagte er.
 
      „Du gehst besser nirgendwo mehr hin“, sagte der Wirt. „Ihr seid nicht aus der Gegend, deshalb muss ich Euch warnen: In wenigen Stunden setzen hier wie fast jede Nacht heftige Sandstürme ein und auf der freien Fläche seid Ihr ihnen schutzlos ausgeliefert. Besser Ihr bleibt über Nacht hier. Ich habe saubere Zimmer zu einem guten Preis, Eure Pferde können in meinem Stall gut unterkommen und für Euch habe ich eine Gesellschaft mit Brüsten wie Mutter Erde“ lachte er. 
 
      Nagar erwiderte:“ Danke, dieses Angebot nehme ich gerne an. Lass die Pferde in den Stall bringen und besorg für mich und meinen Freund hier jeweils drei Paar deiner wunderbaren Brüste. Und wehe, sie halten nicht, was du versprichst!“ 
 
      Der Wirt lachte laut und klatschte erfreut in die Hände, doch Alex stand auf. „Nicht für mich, danke. Ich bringe lieber die Pferde in den Stall, mein Hund würde sowieso keinen von euch in die Nähe lassen.“ 
 
      Im Hinausgehen hörte er noch den Wirt fragen, was mit ihm nicht stimme und sah Nagar ratlos die Schultern zucken, aber er scherte sich nicht darum. Er brachte die Pferde und Spot in den Stall und kehrte zur Schenke zurück. 
 
      Da Nagar offensichtlich schon die Freuden dieses Planeten genoss und nicht mehr am Tresen war, setzte er sich in eine ruhige Ecke abseits des Trubels und bestellte sich etwas Bier. Es war ein starkes Gebräu, schwarz wie die Nacht und mild im Geschmack. Es erinnerte ihn an das dunkle Bier aus Chodova, einem kleinen Ort in Tschechien, wo er und Christine des Öfteren ihre Ferien verbracht hatten. 
 
      Er gedachte der schönen Tage mit Frau und Pferden, den grandiosen Ritten und dem wunderbaren Bier und wurde schwermütig. 
 
      Nach einiger Zeit sah er die Tür aufgehen und bemerkte, dass der Wirt Recht gehabt hatte: Außen ging bereits ein ordentlicher Wind, der einigen Sand in den Gastraum wehte. Im Türrahmen stand eine große Gestalt, Alex schätzte ihn auf über zwei Meter hoch und nahezu so breit. Er passte gerade so durch den Eingang und war knapp unter dreißig Jahre alt, sein langes, schwarzes Haar wehte im Wind. 
 
      Er hatte dunkle, vor Zorn verengte Augen, seine Mundwinkel waren verbittert nach unten gezogen. Er trug ein weißes Hemd ohne Ärmel und eine schwarze Hose, die in schweren Stiefeln steckte. Seine Haut war wettergegerbt und dunkel. Zahllose Narben bedeckten seine Ober- und Unterarme. Er trug eine gebogene Damaszenerklinge an der Seite und ein ebensolcher Dolch steckte vorne in seinem Gürtel. 
 
      Ruhig ließ er seinen Blick durch die Gaststube wandern und schien jeden Anwesenden blitzschnell einzeln zu erfassen. Trotz der Wut, die in sein Gesicht geschrieben stand, hatte sein Antlitz etwas Edles, Majestätisches. 
 
     „Tür zu, ich bekomme Sand in den Wein! Verdammter Idiot!“, bellte ein Gast nahe der Tür. 
 
    
 
   Es sollten seine letzten Worte sein. 
 
    
 
   Der Fremde hieb wortlos mit einer Peitsche aus, die er in der rechten Hand hielt, und die sich blitzschnell um den Hals des Rufers wickelte. Er zog kurz an und man sah den Kopf des armen Tropfs quer durch die Schenke hüpfen. Der Torso kippte mit dumpfem Knall auf den Tisch. 
 
      Die anderen Besucher sahen kurz auf und beschlossen, dass es besser wäre, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern. 
 
      Der Fremde ging an den Tresen und setzte sich. „Wein!“ 
 
      Der Wirt beeilte sich, dem Befehl nachzukommen. Der Fremde sah nach links und rechts, sah sich in der Schenke um. Er würdigte Alex nur eines kurzen, verächtlichen Blickes und sprach dann den Man neben ihm an. 
 
      „Ich suche jemanden. Bleich, schwarzes Haar, große Klappe, rennt in Leder herum. Heißt Nagar. Schon mal gesehen?“ 
 
      Der Angesprochene zeigte stumm auf eine Türe und beeilte sich dann, nach Hause zu kommen. 
 
      Der Fremde schob den Becher achtlos zur Seite, nahm den Krug Wein, stürzte ihn in einem Zug herunter, stand auf, nahm seine Peitsche zur Hand und machte sich auf den Weg. 
 
      Alex sondierte die Lage: Die Schenke war klein, kaum fünfzehn Meter lang. Er würde also schnell an der Türe sein, aber Alex wartete ab, da er Nagars Kampfqualitäten kannte. 
 
   
  
 

   Als er den sich langsam bewegenden Fremden ansah, fiel ihm etwas an der Kleidung auf: Um die Schultern und um die Oberschenkel war jeweils ein zehn Zentimeter starkes Eisenband geschmiedet und es sah aus, als wäre es mit Nieten versehen. Er war wirklich äußerst muskulös. Wäre er grün gewesen, hätte man ihn mit dem Hulk aus den DC-Comics verwechseln können. 
 
      Und noch etwas meinte Alex zu bemerken: Einen schwachen, süßlichen Geruch nach Tod der von einem schweren, süßlichen Parfüm überdeckt wurde, das der Fremde aufgetragen hatte. 
 
      Der Fremde stand nun vor der Tür und die Schenke lehrte sich zusehends, da keiner in die Konfrontation hineingezogen werden wollte. 
 
      Aus dem Raum drangen eindeutige Geräusche. Anscheinend hatte Mutter Natur gerade einen Mordsspaß an der Sache. 
 
      Der Fremde benötigte nur einen Tritt, um die Tür quer durch den Raum zu katapultieren. Es waren drei erschrockene weibliche und eine überraschte männliche Stimme zu hören, dann flohen drei Frauen kreischend und nackt aus dem Zimmer. In der Eile war keine Zeit mehr gewesen sich anzukleiden und der Wirt hatte nicht übertrieben: Nagar hatte sich drei üppig ausgestattete, langhaarige Schönheiten ausgesucht. Sie versuchten, ihre Scham mit den Händen zu bedecken, was bei diesen Proportionen einigermaßen schwierig war. 
 
      Mit wehenden Haaren entschwanden sie in den hinteren Teil der Schenke und sorgten für Gejohle bei den wenigen verbliebenen Gästen. 
 
      Alex musste grinsen. Zum einen aufgrund der Frauen, zum anderen in der Erwartung, was nun mit dem Fremden geschehen würde. Entspannt lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und bedauerte ihn schon in Gedanken.
 
    
 
   Er sollte schwer überrascht werden.
 
    
 
   Der Fremde trat in den Raum und Alex hörte ein lautes Poltern. Der Fremde grunzte, Nagar fluchte und im nächsten Augenblick flog der Vampyr im hohen Bogen durch den Schankraum und landete unsanft mit einem gewaltigen Krachen auf dem Tresen und Alex bemerkte, dass er zum Glück wenigstens noch einen Lendenschurz anhatte. Alles andere wäre aber auch wirklich zu peinlich gewesen. Des Weiteren konnte er auf dem nackten Oberkörper des Vampyrs zahllose Narben sehen. Nagar konnte sich hierzu auf ein paar Fragen gefasst machen. 
 
      In einer Schnelligkeit, die man ihm nicht zutraute, kam der Fremde an den Tresen, hob den Vampyr abermals hoch und schleuderte ihn in die Ecke des Schankraums, der sich gegenüber von Alex Sitzplatz befand. 
 
      „Nagar, du Ratte. Du Sohn einer läufigen Hündin die sich mit Opossums vergnügt, endlich habe ich dich gefunden!“ 
 
      Der Fremde schwang die Peitsche und voller Entsetzen sah Alex, wie sich diese um Nagars Hals wickelte. Den fallenden Kopf vom Anfang des Szenarios noch vor Augen schwang er sich auf, zog sein Schwert, durchquerte den Raum mit wenigen Sprüngen und zerschnitt das Seil der Peitsche mit einem Hieb. Als die Stücke zu Boden fielen sah er, dass es sich nicht um Leder sondern um feine Stahlseile handelte. Deshalb also die „durchschneidende“ Wirkung. 
 
      Der Fremde grunzte überrascht. Alex sprang auf ihn zu, duckte sich unter dem Hieb der verstümmelten Peitsche weg, und rammte das Schwert bis zum Schaft in die Brust des Fremden. 
 
      „Kopf, Kopf!“, röchelte Nagar, immer noch am Boden liegend und sich den Hals reibend. Alex zog das Schwert aus der Brust des verdutzt schauenden Fremden und zerriss dabei dessen Oberteil. 
 
      Er sah, dass die Metallbänder tatsächlich in das Fleisch an Armen und Schultern genietet waren, führte das Schwert zur Seite und hieb es gegen den Hals des Riesen. Es ging glatt hindurch. Der Kopf fiel auf den Boden und kullerte durch den Schankraum. Er blieb neben dem Kopf des ersten Opfers liegen, einen fragenden Ausdruck in den Augen. Dem Riesen knickten die Knie ein und der kopflose Torso fiel mit krachendem Lärm auf den Boden. Das Blut sickerte pulsierend aus seinem Hals und besudelte den Boden der Schänke.
 
    
 
   Alex ging zu Nagar und half ihm auf die Beine. Immer noch röchelnd nahm dieser die Hände von seinem Hals und Alex sah ein schwarzes, breites Band, das vom Kinn bis zu den Schlüsselbeinen ging. Es war dort wo die Peitsche gegriffen hatte, beinahe bis zum Fleisch durchgeschnitten. 
 
      „Danke“, krächzte Nagar, dessen Stimme langsam zurückkam. Alex sah auf das Band, dass der Vampyr um den Hals trug und grinste. 
 
      „Welche Spielchen habt ihr denn da drin getrieben? Stehst Du auf die Hundenummer oder was?“ 
 
      Nagar grinste ebenfalls. „Nein, das ist eines der wenigen Dinge, die ich aus deiner Welt mitgenommen habe: Einen Halsschutz aus Carbon. Hochfest und in good old Germany gefertigt. Sozusagen ein weltlicher Halsschutz.“ 
 
      Beide brachen in lautes Gelächter aus. „Wer war das Riesenbaby?“, fragte Alex.
 
      „Jemand, der eigentlich an den vier Enden des Hindukusch liegen und bis in alle Ewigkeit verrotten sollte. Jemand muss ihn zusammengeflickt und als Zombie wieder hierher geschickt haben. Die Waffe ist auch nicht ohne, zwar nicht magisch aber doch sehr gefährlich“. 
 
      Er hob die Peitsche auf. „Kann man vielleicht noch mal brauchen. Ich denke es ist jetzt Zeit, sich zur Ruhe zu legen. Alleine“, grinste er und Alex nickte zustimmend. 
 
      Sie packten Ihre Sachen, gingen auf ihre Zimmer und überließen es dem Wirt, die Sauerei wegzuräumen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   5.       Kapitel: Höllenfeuer
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen brachen sie früh auf, um noch die Kühle des beginnenden Tages einzufangen. Der Wirt war nicht böse, dass sie ihn verließen und er servierte wortkarg das Frühstück, das Alex alleine genoss, während Nagar ihm dabei zusah. 
 
      Sie holten die Pferde und wurden von einem freudigen Wiehern und Bellen begrüßt. Den toten, blutleeren Esel in der Ecke des Stalls bemerkten sie jedoch nicht.
 
    
 
   Sie kauften auf dem Markt Packtaschen und Wasser sowie Fladenbrot, in einer Packtasche konnte Spot Platz nehmen. Er passte mit seinen fünfzig Zentimetern Höhe zwar nur gerade so hinein, aber es war auf alle Fälle besser, als durch den Wüstensand zu laufen oder sich permanent auf dem Widerrist der Pferde platzieren zu müssen. Sie ritten aus der Stadt und betraten die Wüste. 
 
      „Wir müssen ungefähr drei Tage nach Nordosten. Dort gibt es einen Monolithen. Diesen werden sie als Portal benutzen. Am zweiten Tag erreichen wir eine alte Ruine, die uns für die Nacht Schutz bietet. Aber die erste Nacht müssen wir draußen verbringen und hoffen, dass kein Sturm aufkommt“, erklärte Nagar.
 
      „Wie weit sind sie vor uns?“, fragte Alex.
 
      „Einen halben Tagesritt. Sie kommen mit deiner Tochter nur langsam voran und müssen alles tun, damit Frau und Kind unbeschadet bleiben. Mach dir keine Gedanken, sie werden sie gut behandeln.“ 
 
   Alex sah auf den Boden. Er stieg ab und holte eine kleine Kette aus dem Sand. Es war Inas Schnullerkette, ihr Name stand auf den Würfeln, die zwischen die Perlen eingearbeitet waren. „Wir sind richtig, geben wir Gas!“, sagte Alex. 
 
      „Ja, aber nur ein Stück. Wenn es zu warm wird, müssen wir unsere Kräfte schonen. Du und Mahogany werden die ersten sein, die entkräftet sterben wenn wir euch überlasten.“ 
 
      „Dann reite du vor und stelle sie, ich komme so schnell als möglich nach“, sagte Alex, der endlich wieder bei seinen Lieben sein wollte. 
 
      „Das darf ich aus zwei Gründen nicht: Erstens darf ich dich nicht alleine lassen und zweitens haben wir es hier wahrscheinlich nicht mehr nur mit einfachen Cherubim zu tun. Ich denke, sie werden wenigstens einen oder zwei Seraphim dabei haben und das sind echte Engel. Keine minderwertigen Halbtoten aus Menschenseelen. Da brauche ich dich, das schaffe ich nicht allein.“ 
 
      Diese Aussage verwunderte Alex. Der zu Anfang so arrogant daherkommende Vampyr benötigte die Hilfe des „Menschleins“? Er zuckte mit den Schultern und fragte sich, wie mächtig die Feinde wohl sein würden, die sie eventuell erwarteten. 
 
      Sie ließen die Pferde in einem leichten Galopp durch den Wüstensand gehen und schwiegen eine Weile.  Schließlich begann Alex wieder ein Gespräch.
 
      „Gottes größter Fan bist du ja nicht gerade, aber jetzt mal ehrlich: Ist er wirklich so schlimm, wie du ihn geschildert hast?“ 
 
      „Schlimmer. Er mag ja seine guten Seiten haben und im Laufe der Jahrhunderte mag er auch ruhiger und überlegter geworden sein. Aber denk mal nach: Alles was du im Alten Testament lesen kannst, kommt seinem Charakter ziemlich nahe. Dort mal eben ganze Völker ausgelöscht, eine Familie muss ewig auf Nachwuchs warten und dann den Sohn fast opfern lassen, kleine Wetten mit dem Teufel, was ein Mensch dank seines Glaubens so aushalten kann, mal kurz fast die gesamte Menschheit vernichtet, weil sie ihm auf den Senkel ging – hört sich doch nach einem echten Herzchen an, oder?“ 
 
      „Nagar, das würde bedeuten, dass die Bibel wörtlich stimmen müsste. Ich bin zwar christlich getauft aber beileibe kein glühender Verehrer der katholischen Lehre. Wenn man die Sache neutral betrachtet, gibt es zu viele Ungereimtheiten, als dass man die Bibel wörtlich nehmen könnte.“ 
 
      „Das ist korrekt. Einiges wurde erfunden, vieles falsch gedeutet, aber es steckt immer ein Körnchen Wahrheit darin. Die Sintflut zum Beispiel taucht auch in anderen Religionen auf, vielleicht sagt dir das Gilgamesch-Epos etwas?“ Alex nickte und Nagar fuhr fort: „Es gab tatsächlich eine große Überschwemmung und für die Überlebenden damals war es so, als ob Gott alles Leben vernichtet hätte. Es betraf aber nur einen Landstrich, wenn auch einen großen. So kommen diese Geschichten zu Stande. Wobei Noah keinesfalls von Gott selbst gewarnt wurde, hier hat dein alter Kumpel Wei Li einmal wieder seine Finger im Spiel gehabt.“ 
 
      „Wei Li? Der mischt wirklich gerne im Hintergrund mit, oder?“ 
 
      „Das ist tatsächlich so. Er ist der Sage nach einer der alten, großen Engel, den Menschen wohl gesonnen und hilft ihnen. Das stört die Pläne der Führer, aber er macht es diplomatisch so geschickt, dass ihm niemand wirklich an den Karren fährt. Zumindest traut es sich keiner. Manchmal habe ich das Gefühl, er weiß mehr als alle anderen. Und durch ihn wurde das empfindliche Gleichgewicht schon mehr als einmal in der Waage gehalten. Was seine wirklichen Ambitionen sind, weiß keiner. Aber er reagiert nicht bösartig sondern immer wohldosiert und in einer unnachahmlich ruhigen und wissenden Art. Er ist eines der großen Rätsel da oben.“ 
 
      Nagar zuckte mit den Schultern.“ Er war auch maßgeblich daran beteiligt, dass aus dem wütenden, cholerischen Kriegs-Gott des Alten Testaments quasi über Nacht der  wohlwollende, gnädige Gott wurde, den man euch Menschen vorgaukelt. Dies ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass sie euch im Leben leiden lassen und euch wie Schachfiguren auf einem großen Brett zu ihrer Belustigung hin- und herschieben.“
 
    
 
   Damit war das Thema Religionen vorerst beendet und sie trabten wieder schweigend nebeneinander her. Die Sonne war nun aufgegangen und brannte trotz der frühen Morgenstunden unerbittlich vom Himmel. Während Sarah und Nagar keinerlei Erschöpfungsmerkmale zeigten, war Alex stark am Schwitzen. Auch Spot saß hechelnd in der Tasche, obwohl ihn der Ritt eigentlich keine Anstrengung kostete. 
 
      Maho schäumte vor lauter Schweiß und atmete laut und stoßweise. „Meine Dampflok“ hatte Christine sie immer genannt. Maho hatte sich diese Atemweise angeeignet, als sie international auf Distanzritten eingesetzt worden war. Es hörte sich zwar an, als ob das Pferd jeden Moment kollabieren würde, aber sie konnte durch diese Technik erstaunlich lange und ausdauernd bei mäßigem Tempo unterwegs sein. 
 
    
 
   Christine. 
 
    
 
   Alex vermisste sie, ihr Lachen, ihre Berührungen, ihre stahlblauen Augen die so verschmitzt aufblitzen konnten. Und er vermisste Ina, seinen kleinen Sonnenschein. Ihr breites Lächeln, wenn er Grimassen schnitt. Die Freudenjauchzer, wenn er sie in die Luft schmiss und „fliegen“ lies. Ihr Gebrabbel, wenn sie im Laufstall lag und mit einem der vielen Spielzeuge hantierte und Spuckeblasen produzierte. Sein Herz wurde schwer und er ließ den Kopf hängen. Die Sehnsucht schmerzte tief in ihm und übertraf fast die Sorge um seine Lieben. Würde er sie je wiedersehen? 
 
      In der Gluthitze der Mittagssonne setzen ihm diese Gedanken zusätzlich zu und Nagar bemerkte es. 
 
      Er drehte den Kopf zu dem neben ihm im Schritt reitenden Alex: „Verzage nicht, wir werden sie wohlbehalten zurückholen. Das schwöre ich dir bei meinem Herrn und Meister. Verlass dich darauf, es wird Ihnen nichts geschehen!“
 
      „Woher nimmst du nur deinen Optimismus?“, fragte Alex betreten. 
 
      „Das ist kein Optimismus, das ist Gewissheit“, antwortete Nagar. „Eine interessante Eigenschaft an euch Menschen sind eure Emotionen. Ihr seid in der Lage euch in tiefe Täler fallen zu lassen und vollständig handlungsunfähig zu werden und auf der anderen Seite verhelfen euch eure Gefühle dazu, Wunder zu vollbringen. Verscheuch die trüben Gedanken und die Angst und lass die Hoffnung in dein Herz. Das wird dir die Kraft für unsere nächste Begegnung geben und fürwahr: Kraft wirst du brauchen!“
 
      Alex schaute ihn an: „Bist du nebenbei auch Hellseher? Und welche Emotionen hast du?“ 
 
      „Ich habe tatsächlich Visionen, sehe aber die Dinge bei Weitem nicht so klar wie ein Seher. Und meine Emotionen sind göttlicher, nicht menschlicher Art. Ich empfinde anders als du und vermag es dir nicht zu erklären.“ 
 
      Alex erinnerte sich an die erste Begegnung mit Nagar. Und nun wurde ihm wieder deutlich, mit welcher Freude Nagar sich in den Kampf stürzte und seine Gegner tötete. Das war im Nachhinein wirklich unheimlich. 
 
      Die Sonne brannte unerbittlich und Alex schwanden die Kräfte. Sie waren fast den ganzen Tag unterwegs gewesen und langsam stellte sich die Dämmerung ein. 
 
      „Wir haben gut aufgeholt, sie sind nicht mehr weit vor uns“, stellte Nagar fest.  „Morgen werden wir sie einholen. Du und Maho, ihr braucht nun Ruhe. Wir werden hier rasten und warten, bis euch die Nacht kalt in die Knochen zieht. Dann werden wir weiterreiten, damit ihr euch durch eure Bewegungen aufwärmen könnt. Heute hast du erlebt, dass die Sonne mit über fünfzig Grad vom Himmel brennen kann. Nun wirst du erleben, was minus zwanzig Grad in der Wüste bedeuten können.“
 
    
 
   Also rasteten sie, Alex aß etwas Fladenbrot und legte sich hin. Spot legte sich an seine Seite, kuschelte sich an ihn  und seufzte zufrieden während Alex sein Fell kraulte und murmelte „So ist es fein, kleiner Mann.“ Dann ließ er eine Hand auf dem Rücken des Hundes liegen. 
 
      Auch Maho kam zu Ihnen und legte sich dazu. Ihr Fell war vor lauter Schweiß komplett verklebt und sie grunzte als sie sich nieder ließ und seufzte tief, als sie an der Seite von Alex lag. Bald fielen sie in einen unruhigen, traumlosen Schlaf während Nagar und Sarah über sie wachten und Richtung Nordosten spähten. 
 
      Alex erwachte nach einiger Zeit vor Kälte. Er schaute sich um. Spot lag zitternd an seiner Seite und Mahos Nüsternhaare zeigten eine kleine Schicht Raureif. 
 
      „Scheiße, ist das kalt“, murmelte Alex, streckte und erhob sich. Nagar und Sarah standen wie Statuen im Wüstensand und starrten auf einen kleinen, flackernden Punkt. 
 
      „Dort rasten sie. Los auf die Pferde, vielleicht erwischen wir sie bevor sie aufbrechen.“
 
      „Wie weit sind sie entfernt?“, fragte Alex. 
 
      „Noch sehr weit. Weiter als du denkst. Vielleicht einen viertel Tagesritt. Aber ihr seid ausgeruht und wir haben wirklich schnelle Pferde. Lass uns keine Zeit verlieren, auf die Pferde und los!“
 
      Sie sattelten in aller Eile und stiegen auf. Alex verstaute Spot in der Satteltasche und dann ließen sie die Pferde kurz im Schritt gehen, damit Maho sich die Gelenke aufwärmen konnte. „Alex, du siehst den Feuerschein. Reite du vor und gib das Tempo an.“ 
 
      „Nein, wir lassen Sarah vor, sie wird Maho mitziehen. Wenn Maho vorne liegt, gibt sie nicht alles und wir brauchen länger.“ 
 
      Nagar schaute nachdenklich. „Du weißt, dass dein Pferd unter dir gehen wird, bis es tot zusammenbricht?“ 
 
      „Das ist mir durchaus bekannt. Ich kenne dieses Pferd und werde dir rechtzeitig Bescheid geben.“
 
      Nagar zuckte mit den Schultern: „Dein Pferd, deine Verantwortung. Los, lass das Spiel beginnen.“ Mit diesen Worten gab er Sarah die Sporen und er und das Pferd stoben davon. 
 
      Alex flüsterte Maho zu: „Pack sie, Mädchen!“, und vierhundertfünfzig Kilo Muskelmasse explodierten unter ihm in den Renngalopp. Es war ein wunderbares Gefühl in vollem Tempo durch den Wüstensand zu schießen, die Landschaft war topfeben und Maho zeigte was in ihr steckte. Sie holte rasch zu Sarah auf und wollte überholen, als Alex sie zügelte. 
 
      So fielen sie in einen mittleren Galopp, den Maho eine ganze Weile durchhalten konnte. Nagar schaute anerkennend zu den beiden: „Respekt. Dein Pferd bietet ein Dauertempo, das schneller ist als die Höchstgeschwindigkeit manch anderer Pferde.“ 
 
      Sie galoppierten im hellen Mondschein durch den Wüstensand und ließen die Pferde Kilometer fressen. Das Feuer kam immer näher, aber der Sand schluckte den Schall und so waren sie fast nicht zu hören. Schon konnte man einzelne Gestalten am Feuer erahnen. 
 
      „Wie wollen wir vorgehen?“, fragte Alex mit gedämpfter Stimme, „welche Taktik hast du dir überlegt?“ 
 
      Nagar grinste, ließ die Zügel fallen, fuhr die Klingen an seinen Händen aus und sagte: „Angriff ist die beste Verteidigung!“ Er gab Sarah die Sporen. Sie schlug mit dem Kopf, stellte den Schweif, blähte die Nüstern und flog mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die Feinde zu.
 
      „Tolle Taktik – wie immer: Rein ins Getümmel“ brummte Alex. Er zog sein Schwert, schrie „Pack sie, Maho!“ und nahm die Zügel zwischen die Zähne. Und auch Maho zog an, ging mit vehementer Wucht vom Arbeits- in den Renngalopp und folgte Sarah problemlos.
 
    
 
   Die Cherubim fühlten sich anscheinend sicher, denn sie hatten nur zwei Wachen aufgestellt und im Gegensatz zum ersten Angriff waren diese aber nun bewaffnet und trugen Speere. 
 
      Diese nützen ihnen jedoch nichts gegen den fulminanten Angriff, den Nagar ausführte. Bis sich die Wächter in seine Richtung gedreht hatten, war er schon zwischen ihnen und führte schreiend mit beiden Händen einen Streich aus. Die Köpfe der Wächter fielen synchron in den Sand, das Blut spritzte aus dem Hals und beide Körper fielen zuerst auf die Knie und dann vornüber auf den Boden. 
 
      Alex ließ Maho über sie hinweg springen und packte einen der Speere, die im Sand steckten. Die anderen Cherubim sprangen auf und griffen ihre Waffen. Alex konnte im Feuerschein seine Frau und sein Kind sehen. 
 
      „Christine!“, brüllte er und hielt auf sie zu. 
 
      „Alex?“, fragte sie verwirrt und hielt die kleine Ina im Arm, als die Cherubim sich zwischen sie stellten. Alex bündelte seinen Hass, sein Leid und seine Sehnsucht in seinem Arm, warf den Speer und traf einen Gegner mitten in den Kopf. Dieser wurde von der Wucht zu Boden geschleudert und der Speer trat am Hinterkopf wieder aus. 
 
      Den Nächsten befreite er mit einem harten Streich des Schwertes von seinem untoten Leben, dann kam sein Vorwärtsdrang zum Stehen als sich vier der Cherubim vor ihm aufbauten. 
 
      Er hieb mit seinem Schwert auf sie ein und musste gleichzeitig ihre Attacken parieren. Nagar hatte Recht, dies würde nicht so einfach werden. 
 
      Er bemerkte, wie Spot aus der Tasche sprang und wild bellend zu Christine lief. Er stellte sich vor sie und schirmte sie vor den Cherubim ab. 
 
      Alex ließ Maho kreiseln, um den Gegnern kein Ziel zu bieten und sah, wie Nagar von Sarah sprang. Noch in der Sekunde als Alex sich fragte, warum er das Pferd aufgab, erkannte er die Antwort: Sarah kämpfte eigenständig. Und zwar nicht wie ein Pferd, das sich wehrt, in dem es nach hinten austritt. Sarah ging frontal auf einen Cherub zu, stieg, schlug ihm mit den Hufen das Schwert aus der Hand und biss ihm im Niedergehen den Kopf ab. Er sah, wie sie sich in den Hals verbiss und tief und schnell trank während sie nach hinten auf die Anderen austrat. Ihn fröstelte. 
 
      Ein nicht weniger grausames Bild bot Nagar, der sich lachend und singend durch die Cherubim durcharbeitete. Die Waffen schienen ihn nicht zu beeindrucken, blitzschnell duckte und wendete er sich und ließ sie seine Klingen spüren. 
 
    
 
   Als Alex das Rauschen hörte, war es schon zu spät. Etwas flog auf ihn zu und rammte ihn samt seinem Pferd zu Boden. Er hatte das Glück, dass er nicht unter Maho begraben wurde und rollte sich ab. Als er wieder auf die Beine kam, sah er die Gestalt, die ihn gerammt hatte, auf Nagar zufliegen. Sie hatte sechs Flügel und sechs Arme, jeder Arm mit einem Schwert bewaffnet. Ein Seraph! Alex fragte sich kurz, warum er „nur“ gerammt und nicht gleich in Geschnetzeltes verwandelt worden war, als er sah, wie sich zehn der Cherubim auf ihre Pferde schwangen und zusammen mit Christine und Ina in wildem Galopp davon eilten. 
 
      „Nagar, Achtung!“, schrie Alex und gleich darauf „Sie fliehen!“
 
    
 
   Nagar war zu beschäftigt, um zu antworten. Mittlerweile hatte der Seraph ihn erreicht und bearbeitete ihn mit seinen sechs Schwertern. Die verbleibenden fünf Cherubim wandten sich nun Alex zu. 
 
      Er sprang auf die immer noch am Boden liegende Maho, diese kam hoch, er saß in der Bewegung auf und galoppierte auf die Angreifer zu. Alex erwischte den ersten mit dem Schwert und trennte Kopf von Körper. 
 
      „Ihr verdammten Zombies!“, brüllte er während Maho zwei von Ihnen über den Haufen rannte. Nun sprang auch Alex ab und kümmerte sich zusammen mit Sarah um den Rest. Der Schimmel war über und über mit Blut besudelt und instinktiv wusste Alex, dass es nicht ihr Blut war. Sarah wandte sich den beiden restlichen Cherubim zu und Alex knurrte: „Schick diese Untoten dorthin, woher sie gekommen sind!“ Freudig kam Sarah dieser Aufforderung nach. 
 
      Alex blickte zu Nagar und sah ihn in arger Bedrängnis. Der Seraph ließ die Klingen wirbeln und Nagar kassierte einige leichte Treffer. Alex rannte hinüber und attackierte dieses unheimliche Wesen. 
 
      Im Gegensatz zu den Cherubim kam ihm der Seraph überhaupt nicht untot vor. Er war von reinem Weiß und hoher, muskulöser Gestalt. Sein Gesicht war ebenmäßig und edel, es wurde von langen, blonden Haaren eingerahmt. Seine Augen waren von einem tiefen Blau und strahlten eine melancholische Traurigkeit aus. Die sechs Flügel und sechs Arme jedoch gaben ihm etwas Unwirkliches und seine Klingen verbreiteten Furcht und Schmerzen. 
 
      Der Seraph orientierte sich neu. Er attackierte mit den linken Armen Nagar und mit den rechten Armen Alex. Erstaunlicherweise war er in der Lage, die Attacken der beiden präzise zu parieren, jedoch blieben die Angriffe nun weitgehend aus. Alex gelang es, einen der Arme abzuschlagen. Der Seraph zeigte keine Regung. Lediglich die Augen blickten konzentriert aber traurig auf die Kontrahenten. Er kam ins Hintertreffen und  wurde zurück Richtung Feuer gedrängt. Auch Nagar schaffte es, einen der Arme auf seiner Seite abzutrennen und nun fing der Seraph an zu wanken. Er wich immer weiter nach hinten zurück und parierte die Schläge der beiden. Zu Angriffen war er längst nicht mehr fähig. Immer weiter zurück, immer weiter Richtung Feuer. 
 
      Alex erkannte die Chance und verdoppelte seine Anstrengungen. Zusammen mit Nagar trieb er den Engel zurück, immer weiter zurück. 
 
      Der Plan ging auf. Als der Engel rückwärts ins Feuer trat, loderten die Flammen auf und er fing Feuer. Nagar schrie triumphierend auf und war einen kurzen Moment nicht konzentriert. Das war ein Fehler. Der Seraph stieß mit seinen verbleibenden fünf linken Armen vor und durchbohrte den Vampyr. Die Schwerter steckten in Brust und Bauch und Nagar starrte ungläubig auf die Waffen. Der Engel spreizte die Flügel und erhob sich in die Luft, Nagar mit sich ziehend und die Schläge von Alex abwehrend. Als er außer der Reichweite von Alex war, bohrte er auch die Schwerter der rechten Hand in Nagars Leib. Dieser warf den Kopf in den Nacken und schrie gepeinigt auf. Es bot sich Alex ein unglaubliches Bild: Der aufgespießte Nagar wurde von dem Engel in der Luft gehalten. Der Engel brannte lichterloh. Ein Rächer aus der Hölle, der abwechselnd die linken und rechten Schwerter aus Nagar zog und ihn durchlöcherte, während ihn die Flammen aufzehrten. Es war das reinste Höllenfeuer.
 
    
 
   Alex reagierte instinktiv. 
 
    
 
   Er holte weit aus und schleuderte Zakura mit aller Kraft hoch in die Luft in Richtung des Seraphs. 
 
      „Flieg! Wenn du wirklich magisch bist, dann töte!“, schrie Alex. Die Klinge wirbelte um ihre eigene Achse und reflektierte das Mondlicht, als sie in die Flammen des Engels eindrang. Alex hörte einen hohen, glockenhellen Schrei in einer monströsen Lautstärke. Er ging in die Knie und hielt sich die Ohren zu, als der Seraph immer noch schreiend wie ein Stein zu Boden fiel. Nagar stürzte wenig entfernt schwer zu Boden und blieb röchelnd liegen. 
 
      Alex rannte zu dem brennenden Engel. Sein Schwert steckte in dessen Hals und hatte ihn fast durchtrennt. Der Seraph sah ihn aus diesen unendlich traurigen Augen an, sein Blick weitete sich und zum ersten Mal hörte Alex einen Engel sprechen. 
 
      Seine Stimme war für Ohren nicht hörbar, sie schien direkt in Alex Kopf zu erklingen: „Warum nur, warum?“ Sie war rein und klar. Sie war nicht zu greifen und hatte etwas, was Alex nicht beschreiben konnte. Etwas, nicht von dieser oder den anderen Welten. 
 
      Er griff dennoch das Schwert und führte einen Streich zum Halse aus. Der Engel starb, als sein Kopf vom Körper getrennt worden war. Alex hatte das Gefühl, als würde die Welt den Atem anhalten. Ein Kegel aus weißem Licht erhob sich aus dem Leichnam und flog in den Himmel. Der Körper zerfiel und wurde von einem leichten Wind verweht. Und die Welt atmete wieder aus. Alex fühlte einen seltsamen Verlust. Instinktiv wusste er, dass er ein im Grunde wunderbares Wesen hatte töten müssen. 
 
    
 
   Das Leben war nicht gerecht….
 
    
 
   Alex schüttelte die Gedanken ab und blickte zu Nagar. Er lag am Boden und krümmte sich, der Oberkörper war total zerfetzt. Er spuckte Blut. Viel Blut. Alex hatte das Gefühl Nagar würde alles Blut, das er jemals getrunken hatte von sich geben. Es bildete sich ein schwarzer See in der eiskalten, sternenklaren Nacht um ihn herum. Ein See, der nicht im Sand versiegte. Das Blut schien lebendig, es bebte und wogte hin und her. Alex kniete neben den Freund, nahm seine Hand und fragte: „Was soll ich tun?“ 
 
      Nagar röchelte: „Du kannst nichts tun!“ Dann blickte er zu Sarah. In stillem Einverständnis kam die Stute auf ihn zu. Sie stellte sich neben ihn und beugte den Kopf zu ihm hinunter. Betreten wusste Alex, was nun passieren würde. Der Vampir zog sich an der Mähne des Pferdes hoch und biss in ihren Hals. Sarah ächzte kurz auf. Nagar trank von ihrem Blut und während er trank, heilten seine Wunden. 
 
      Nach einer Weile setzte er ab. Sarah blutete noch leicht aus der Wunde am Hals. Sie sah verletzlich und erschöpft aus. Und irgendwie älter. Langsam setzte sie sich in Bewegung und ging schwankend zu Alex. Sie sah ihn an, senkte den Kopf, presste ihre Stirn an seinen Kopf und ließ sich in die Nüstern blasen. 
 
      „Gut gemacht, altes Mädchen“ sagte Alex und streichelte sein Pferd. Er sah in ihre Augen, die Flammen waren verschwunden. Was er sah, war unendliches Vertrauen und Erleichterung. Sein Pferd war wieder ein normales Pferd, das wusste Alex instinktiv. Und es wurde ihm leichter ums Herz.
 
      „Ich störe eure Romanze nur sehr ungern, aber wir sollten uns an die Verfolgung machen“, sprach Nagar. Er war in dieser kurzen Zeit wieder voll genesen. „Sie hat mir zurückgegeben, was ich ihr geschenkt habe. Achte gut auf sie, sie ist nun wieder verletzbar wie früher.“
 
      Sie stiegen auf und machten sich an die Verfolgung. Alex schaute sich um und pfiff: „Spot, hier!“ Der kleine Hund kam jedoch nicht, er konnte Spot nicht sehen und hoffte, dass er bei Christine war.
 
    
 
   Sie ritten schweigend und schnell in den dämmernden Morgen. Bald würde die Hitze jede Anstrengung unerträglich machen und sie wollten die Fliehenden möglichst  vorher einholen. Am Horizont tauchten Ruinen auf. 
 
      „Die alte Geisterstadt Makkad Dùr“, sagte Nagar. „Wir wollten Sie erst heute Abend erreichen, wir sind schnell unterwegs. Sieh, da vorne sind sie. Sie reiten in die Stadt als wäre der Teufel hinter ihnen her!“ Er grinste grimmig und Alex hatte wirklich das Gefühl, dass der Teufel hinter ihnen her war. 
 
      Sie trieben die Pferde zur äußersten Anstrengung an. Die Hufe donnerten wie ein unheilvolles Gewitter auf dem uralten Pfad Richtung Stadt. Die Pferde machten sich lang und gaben alles. Langsam schmolz die Entfernung und Alex Hass wuchs überproportional.
 
      „Ich werde sie alle vernichten“, flüsterte er mehr zu sich selbst und sah nicht das breite, zufriedene Grinsen in Nagars Gesicht. 
 
      Alex spürte plötzlich einen warmen Lufthauch im Nacken, Nagar drehte sich herum und keuchte: „Sandsturm! Reite schnell, wir müssen zu den Ruinen! Der Sand wird uns sonst das Fleisch von den Knochen ziehen!“ 
 
      Sie trieben die Pferde noch mehr an. Diese erkannten instinktiv die Gefahr und gaben alles, was sie hatten. Sie keuchten, ihre Muskeln bebten, Blutfäden liefen langsam aus ihren Nasen und Alex betete erschrocken, dass es die Pferde schaffen würden. Schon wurden sie von den ersten Ausläufern des Sturmes eingeholt und der Sand stach wie tausend feine Nadeln in ihre Haut, als sie die Ausläufer der Ruinen erreichten. 
 
      Sie beeilten sich, hinter den Mauern eines verfallenen Gebäudes Schutz zu suchen. Keuchend stiegen sie ab und lehnten sich gegen eine Mauer. 
 
      „Wir müssen sie finden, sie müssen noch hier sein“, sagte Nagar. „Der Monolith ist nicht mehr weit und wenn sie in den abklingenden Sturm hineinlaufen, werden sie uns entkommen. Der Monolith öffnet die Pforten nur alle dreißig Tage, wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass sie ihn benutzen.“ 
 
      Alex entgegnete: „Dann lass sie uns suchen, die Stadt besteht nur aus einigen wenigen Gebäuden die uns Schutz vor dem Sturm bieten und wir werden sie bald gefunden haben. Da kein Seraph mehr bei ihnen ist, kann derjenige, der sie zuerst findet so lange gegen sie bestehen, bis der andere bei ihm ist.“ 
 
      „Das ist eine gute Idee, sogar eine sehr gute Idee“, grinste Nagar. „Los geht`s, lass uns Engel töten!“
 
      Sie trennten sich und streiften durch die Ruinen. Die Sicht war sehr schlecht, der Sturm rauschte und tobte, sodass es fast unmöglich war, noch etwas anderes zu hören.
 
      Trotzdem konnte Alex Christines Schrei links von sich hören. Er spurtete los und sah schemenhaft eine dunkle Gestalt über die am Boden liegende Christine gebeugt. Alex beschleunigte und schrie: „Verschwinde, lass sie in Ruhe!“, als ein Cherub aus einem Seiteneingang vor ihn trat. Das Problem war sehr schnell erledigt und Alex rannte und beugte sich zu Christine herunter. 
 
      Sie atmete und schien unverletzt, aber ohnmächtig. Rechts von Alex tat sich ein kleines Atrium auf und er sah Nagar mit gehetztem Gesichtsausdruck gegen die acht der restlichen neun Cherubim kämpfen. 
 
      Spot stand abseits und bellte wie verrückt. Ina war nicht zu sehen. „Komm endlich und hilf mir. Ihr geht es gut, was zum Teufel stehst du da herum?“, keuchte Nagar.  
 
      Alex erwachte aus seiner Erstarrung und kam ihm zu Hilfe. Der Kampf war grausam und kurz. Als Alex und Nagar alle Cherubim getötet hatten, ebbte auch der Sturm ab.
 
      „Schnell, wir müssen das Kind finden!“, rief Nagar. Alex pfiff und wenig später kamen die Pferde zu Ihnen. Sie schwangen sich auf, Alex nahm die immer noch bewusstlose Christine vor sich auf Sarah und sie stürmten aus der Stadt. 
 
      Vor sich sahen sie den letzten Cherub auf einem Pferd fliehen, die Kleine im Arm. Ina schrie und streckte die Hand nach ihrem Vater aus. Es gab Alex einen Stich ins Herz und sein Hass wuchs ins nahezu Unermessliche. Der Cherub war weniger als hundert Meter vor ihm, aber der Monolith war in Reichweite und das Portal öffnete sich schon. 
 
      Sie trieben die Pferde an, Maho lief vor Anstrengung wieder ein dünnes Rinnsal Blut aus der Nase, aber sie galoppierte pfeilschnell hinter dem Cherub her. Kurz vor dem Monolithen, als sie ihn fast eingeholt hatten, stürzte das Pferd des Cherubs. Er fiel vornüber, legte seine Hände beschützend um Ina, rollte sich ab und rannte die Stufen Richtung Portal hinauf. 
 
      Alex und Nagar zügelten die Pferde und Alex legte Christine sanft auf den Stufen ab, während Nagar dem Cherub nachjagte und Spot bei ihr blieb. Er stellte ihn kurz vor dem Portal und attackierte ihn mit dem Schwert. Der Cherub blockte die Angriffe ab, immer bedacht, die Kleine aus der Gefahrenzone herauszuhalten. Nagar drang mit voller Kraft auf ihn ein und trieb ihn vom Tor weg. Alex wollte hinzukommen, als ein gleißendes Licht, heller als die Sonne, ihn so stark blendete, dass er nicht mehr hinsehen konnte.
 
      Eine Stimme donnerte vom Himmel: „Hinweg mit dir, Diener der Hölle. Weiche hinfort!“ Ein Blitzstrahl trat aus dem Licht und traf Nagar an der Brust. Er wurde die Stufen hinab geschleudert und der Cherub sprang in das Tor und verschwand.
 
      „Nein!“, schrie Alex und wollte hinterher. Er wurde plötzlich schwerelos in die Luft gehoben und konnte sich nicht wehren. 
 
      „Auch du wirst noch begreifen!“, sagte die Stimme. Hilflos musste Alex mit ansehen, wie sich das Tor schloss. Er schrie auf vor Qual, dann wurde er losgelassen und krachte auf den Boden. 
 
      Er sah Christine und Nagar unten an den Stufen liegen und ging schnell hinab. Sie lag immer noch ohnmächtig dort, wunderschön, ruhig atmend. Spot lag jaulend neben ihr und leckte ihr verzweifelt über das Gesicht. 
 
      Alex ging zu Nagar. Es hatte ihn richtig böse erwischt. Das Gesicht verbrannt, die Haare fast nicht mehr vorhanden, in der Brust ein klaffendes Loch, dessen Ränder schwarz versengt waren. 
 
      „Bitte, ich brauche Blut“, krächzte der Vampyr. Am schlimmsten hatte es jedoch seinen Hals erwischt, er war fast abgetrennt. Nutzlos lag der völlig deformierte Carbonkragen neben ihm im Sand. Nur noch an einem schmalen Stück hing der Kopf und der Vampyr konnte sich nicht mehr bewegen. 
 
      „Bitte, ein Pferd, oder gib mir dein Blut!“, röchelte er. Alex wandte sich um und sah sich Spot gegenüber. Dieser stellte sich schützend vor die Pferde und knurrte seinen Herrn verzweifelt an. In seinen Augen war die Bestürzung darüber zu sehen, sich gegen seinen Herrn stellen zu müssen … aber aus irgendeinem Grund konnte er nicht anders. 
 
      „Spot, lass mich zu den Pferden, ich muss Nagar helfen“, sagte Alex verwundert, aber der kleine Hund wich nicht von der Seite. Alex ging einen Schritt auf ihn zu und Spot baute sich zitternd vor Angst auf. Er machte sich so groß wie er nur konnte und knurrte bedrohlich. 
 
      „Spot, verdammt, mach Platz. Ich brauche ein Pferd!“
 
      „Er wird keines unserer Pferde bekommen!“, erklang Christines Stimme sanft von der Seite. Alex wandte sich voller Erstaunen um. 
 
      „Christine! Du bist wach!“ 
 
      „Ja, dass bin ich und es geht mir gut. Trotzdem wird keines unserer Pferde diesem Scheusal als Blutspender dienen!“
 
      „Du verstehst nicht…“, hob Alex an und wurde barsch unterbrochen.
 
      „Nein, du verstehst nicht! Diese Kreatur der Hölle, die sich als dein Freund ausgegeben hat, hat dieses Leid über uns gebracht. Und er hat dich nur benutzt, weil er uns allein nicht hätte folgen, und selbst mit den Engeln fertig werden können. Er brauchte einen Schwertarm, und dieser Schwertarm warst du!“ 
 
      Alex schaute Christine verständnislos an. „Er war es, der mich in den Ruinen umbringen wollte. Wärst du nicht rechtzeitig gekommen, hätte er es auch geschafft. Schau in seinen Taschen, er muss meine Kette haben! Er hat sie mir abgerissen, bevor er mich beißen wollte.“ Alex und Christine hatten sich Silberketten gekauft, an denen jeweils die eine Hälfte eines Medaillons hing. Alex ging zu Nagar und fragte: „Stimmt das?“ 
 
      Dieser lächelte auf eine gemeine, wissende Art „Such doch danach, Menschlein. Vielleicht findest du etwas, vielleicht nicht.“
 
      Alex suchte in den Taschen und fand tatsächlich das Medaillon. Auch wenn sein Verstand sich weigerte, die Wahrheit zu akzeptieren, wusste er nun, dass er die ganze Zeit einer Lüge aufgesessen war. Er zog enttäuscht und verbittert das Schwert und wollte Nagar den Rest geben. Er hob an … und konnte es doch nicht. 
 
      „Warum bringst du es nicht zu Ende?“, keuchte der Vampyr überrascht. 
 
      „Ich kann nicht. Soll Gott entscheiden, was mit dir geschehen soll.“ 
 
      „Dieses einfältige Kind?“, ätzte Nagar. „Da kann nichts Vernünftiges bei herumkommen.“ 
 
    
 
   Alex ließ in liegen und Nagar verstummte. Er ging zu seiner Frau und schloss sie in die Arme. Es tat so gut, sie zu spüren. Sie schmiegte sich an ihn und genoss seine Nähe. Spot kam zu ihnen und berührte ihre Hände mit seiner feuchten Schnauze.
 
    
 
   Sie hatten sich wieder. Zumindest zum Teil.
 
    
 
   „Wie sollen wir jemals Ina finden?“, seufzte Alex. 
 
      Christine grinste: „Keine Sorge sie ist in Sicherheit. Und während du Krieg gespielt hast, habe ich etwas gelernt.“ 
 
      Sie ließ den verblüfften Alex stehen, pfiff die Pferde und den Hund zu sich her und trat an das bereits fast geschlossene Portal. Sie führte die Hände zusammen, murmelte etwas in einer unverständlichen Sprache und schloss die Augen. Erstaunt sah Alex, wie sich das Portal wieder öffnete. 
 
      „Aber das geht doch nur alle dreißig Tage“, stammelte er. 
 
      „Da hat dir aber jemand viel Blödsinn erzählt“, schmunzelte sie. „Komm jetzt, ich will zu meiner Tochter.“
 
    
 
   Er folgte ihr verwundert durch das Portal.
 
    
 
   Nagar lag auf dem Boden und spürte den Rest seines unheiligen Lebens aus seinen Adern fließen. Dieses verdammte Kind, das die Menschen Gott nannten, hatte ihn an der Ausführung seines Auftrages gehindert. „Dunkler Vater, hilf! Ich habe ein Versprechen gegeben und ich werde es halten. Hauch mir deinen unseligen Odem ein und ich werde dir dieses Kind bringen, das du begehrst“, flüsterte er und tatsächlich wurde die Umgebung schwarz und kalt. 
 
      Ein Feuerring bildete sich um ihn, bevölkert mit allen Dämonen, die die Menschheit sich nur ausdenken konnte. Sie versuchten, Nagar zu greifen und ihn die Flammen zu ziehen, doch der Ring war zu groß und er zu weit entfernt. 
 
      „Ich soll dir noch eine Chance geben? Wie oft hast du nun schon versagt, elender Vampyr? Ich kann deine Misserfolge kaum noch zählen. Ebenso wenig deine leeren Versprechen.“ Die Stimme klang leise und donnernd, sanft und schrecklich zugleich. Eine Stimme, die Seelen zerreißen und Welten mit einem Lächeln auslöschen konnte, wenn sie nur wollte.
 
      „Bitte Vater, nur noch dieses eine Mal“, röchelte Nagar, dem Tode schon näher als seinem unseligen Leben. 
 
    
 
   Er wurde in den schwarzen Nebel gehoben und verschwand seufzend aus dieser Welt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   6.       Kapitel: In der anderen Welt
 
    
 
    
 
   Sie waren durch das Tor getreten und sahen sofort den Cherub und Ina. Er hatte immer noch seine menschliche Gestalt, aber die Augen waren wie bei den ersten Cherubim weiß, kalt und leer. Er war mittelgroß, schlank und in weiße Hosen und ein ebensolches Hemd gekleidet. Mit dem ebenfalls weißen, langen Haar das ihm auf die Schultern fiel, gab irgendwie er ein ehrwürdiges Bild ab. 
 
      Alex lief auf Ina zu, nahm sie in den Arm und küsste die Kleine. Sein Herz jubilierte, er fühlte sich so gut wie noch nie. „Da bist du ja, mein Schatz“ sagte er und hob sie hoch. Ina grinste ihn an und gluckste. 
 
      Es ging ihr wirklich gut. Sie hatte die Reisen und Strapazen dank der fürsorglichen Pflege von Christine anscheinend sehr gut überstanden. „Babbap!“, sagte sie und grinste ihn noch breiter an. Ihm wurde warm ums Herz und er drückte sie fest an sich.
 
      „Ist dein Mann nun endlich zur Vernunft gekommen?“, fragte der Cherub.   
 
      „Ich glaube schon“, sagte Christine. 
 
      „Gut. Er hat großes Leid über uns gebracht und viele meines Volkes getötet. Ich mag ihm zugutehalten, dass er durch den Dämon geblendet worden ist. Ich hoffe, er weiß nun, wer auf wessen Seite steht.“
 
      „Ich muss mich entschuldigen, aber ich dachte Ihr wolltet uns angreifen. Und als dann noch meine Frau und mein Kind von euch entführt worden sind …. „ gab Alex zerknirscht zu.  
 
      „Auch wir haben Fehler gemacht“, antwortete der Cherub. „Unser Auftrag war, Euch zu beschützen. Aber der Vampyr führte uns in die Irre. Wir dachten, er hätte die Pferde und dich zu seinesgleichen gemacht, deshalb sind wir gegen Euch vorgegangen.“ 
 
   „Und damit hattet ihr nicht einmal Unrecht, im Falle von Sarah war es später wirklich so“, murmelte Alex. Er reichte dem Cherub die Hand: „Verzeih mir, ich habe das nicht bewusst getan. Wie du sicher weist, ist mein Name Alex. Wie wirst du genannt?“
 
      Der Cherub betrachtete Alex Hand. Offensichtlich konnte er mit dem Gruß nichts anfangen, ergriff dann aber doch zunächst zaghaft die Hand und drückte sie im Folgenden umso fester. „Man ruft mich Elias. Und deine Sorgen sind unberechtigt. Den Menschen bleibt manches verschlossen, was die höheren Mächte von ihnen abverlangen, bis es ihnen wie Schuppen von den Augen fällt. Sei also willkommen als Gast in der Gemeinschaft der Engel und fühle dich sicher in unserem Schutz.“
 
      „Vielen Dank, es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Elias“, erwiderte Alex erleichtert. 
 
      Ina brabbelte beschäftigt vor sich hin, während sie von Christine gewiegt wurde, die sich in das satte Gras gesetzt hatte. Alex fand kurz Zeit, seinen Blick schweifen zu lassen. In seinem Rücken befand sich der Monolith und sie standen mitten in einem weitläufigen, grünen Meer aus Gras. Die Halme waren kniehoch und wiegten sich sanft im Wind. Die Temperatur war angenehm, Vögel pfiffen ihr Lied und die Sonne schien von einem dunkelblauen, wolkenlosen Himmel.
 
    
 
   „Nun denn“, entgegnete der Cherub, „wir sind nur zu dritt und auf dieser Welt herrscht ein heidnischer Glaube. Die Bevölkerung ist primitiv und rückständig. Sie sind eurer Welt in der Entwicklung viele hundert Jahre hinterher. Ihre Riten sind grausam, denn sie sind ein Kriegervolk. Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir uns auf die Reise begeben.“
 
      „Wohin wird uns die Reise führen?“, fragte Christine. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   „Wir werden einige Tage in Richtung Westen unterwegs sein. Dort gibt es einen Runenstein, der uns als Portal dienen wird. Es ist Sommer in dieser Welt, insofern werden wir mit den Temperaturen keine Probleme bekommen. Auch gibt es hier reichlich Wild und Pflanzen, die ihr verzehren könnt, so werdet ihr auf der Reise nicht an Hunger leiden.“ 
 
    
 
   Alex sah sich weiter um. Es dürfte früher Morgen sein und die Sonne hatte sich schon strahlend in den blauen, wolkenlosen Himmel erhoben. Das Land schien flach zu sein, Berge waren am Horizont nicht zu erkennen. Er sah links von Ihnen einen kleinen Mischwald, aus dem ein Bächlein hervorbrach. Hier würden sie ihre Wasservorräte auffüllen können. Insgesamt machte die Gegend einen sehr friedlichen Eindruck und die Luft war klar und rein. Die Geräusche des Waldes drangen an sein Ohr und als Alex den Kopf erhob, sah er einen Rotmilan in geringer Höhe majestätisch über sie hinweg gleiten. Er stieß einen Schrei aus und bewegte erhaben die Schwingen. Alex sah ihm nach und fühlte sich plötzlich frei und ungezwungen. 
 
      Sie füllten ihre Wasserbehälter an dem kleinen Flüsschen, bestiegen die Pferde und machten sich auf den Weg. Elias lief zwischen den Pferden neben ihnen her. Das Grün des Grases und die milde Wärme der Sonne bildeten einen wohltuenden Kontrast zu den Strapazen der Wüste.
 
      „Wann kommen wir wieder nach Hause zurück?“, fragte Alex. 
 
      Elias antwortete bedauernd: „Ihr werdet nie wieder nach Hause zurück kommen. Ihr seid nun Teil eines gefährlichen Spiels geworden und wäret in eurem Heim den Kräften schutzlos ausgeliefert.“ 
 
      „Welchen Kräften und welchem Spiel?“, fragte Alex. „Nagar erzählte mir etwas von einem jähzornigen Kindgott und verschiedenen Lagern, die sich im Streit befänden. Von Menschenseelen und dass unsere Tochter für irgendetwas gebraucht werden würde, er aber nicht konkret sagen könne, für was.“
 
    
 
   Und so erzählte Elias seine Sicht der Dinge. „Nicht alles, was dich der Dämon glauben machen wollte, ist grundsätzlich verkehrt. Er hat die Wahrheit nur verdreht dargestellt.“ 
 
      „Du willst mir aber nicht erzählen, dass er Recht hatte, als er Gott ein paranoides Kind nannte?“, fragte Alex.
 
      Elias lachte: „Nein natürlich nicht. Aber es ist richtig, dass Gott sehr jung ist. Eure Bilder von dem alten Mann mit Rauschebart sind absolut falsch. Und es geht auch nicht darum, Seelen für einen Krieg zu sammeln. Vielmehr ist es richtig, dass nur die Seelen, die Gott zusprechen, am Tag des Jüngsten Gerichtes überleben werden. Alle anderen – die Neutralen, die Grauen und die Bösen- werden vernichtet werden. So steht es geschrieben, so soll es getan werden.“
 
      „Und was hat unser Kind damit zu tun? Warum wollte Nagar sich ihrer bemächtigen?“
 
      „Nun, ich glaube ich muss dir etwas über Nagar erzählen. Was es mit ihm auf sich hatte und wie alles bei ihm und mit ihm begonnen hatte, damit du das verstehst.“ sagte Elias, der ohne zu keuchen mit den Pferden Schritt hielt.
 
    
 
   Und so erzählte er Nagars Geschichte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   7.       Kapitel: Nagars Geschichte
 
    
 
    
 
   „Nagar war ein illegitimer Sohn eines Herrschers im Königreich Nagar. Sein eigentlicher Name war Yussuf und so wurde er auch genannt, bevor er zum Vampyr wurde uns sich selbst umbenannte. Er lebte in ärmlichen Verhältnissen, da sein Vater eine seiner zahlreichen Gespielinnen geschwängert hatte und sie verstieß, als sie die Frucht seines Leibes trug“, fing Elias an zu erzählen. „Das arme Wesen kam nicht umhin, sich als Bettlerin durchzuschlagen und lebte in bitterster Armut mit ihrem Bastard. Er genoss keine Bildung und keine Freude bis auf die Liebe seiner Mutter. Er wuchs zu einem hungrigen, kleinen Jungen heran. In den Straßen lernte er zu stehlen und zu kämpfen. Er lernte, dass es in seiner Welt keine Gnade gab und nur die Starken überleben konnten. Seine Mutter verheimlichte den Namen seines Erzeugers und ließ ihm im Glauben, dass sein Vater früh nach seiner Geburt im Krieg gefallen war.“ Der Cherubim wiegte versonnen den Kopf von einer Seite auf die andere. 
 
   „So wurde er im Laufe der Jahre zu einem zornigen, jungen Mann. Er war gewandt mit der Waffe und stark im Kampf. Er konnte Menschen beeinflussen und bereicherte sich auf ihre Kosten, aber er schädigte sie nicht übermäßig und zeigte gegenüber seinen Kontrahenten durchaus Gnade, wenn sie sich ritterlich geschlagen hatten.
 
   Als er 18 Lenze zählte, erfüllte sich sein unseliges Schicksal. Der König hatte eine legitime Tochter. Sie war die Zweitgeborene nach seinem leiblichen Sohn Ahmed. Dieser war zwar ein Jahr nach Nagar geboren worden, aber da niemand von Nagars Existenz wusste, war Ahmed der legitime Thronfolger. Er war optisch das genaue Gegenteil von Nagar. Ein Hüne, der alle im Königreich an Größe überragte. Ein Berg von einem Mann mit Muskeln, wie man es noch nicht gesehen hatte. Dazu sehr belesen und natürlich als Thronfolger in allen Belangen gut ausgebildet. Man war 
 
    
 
    
 
    
 
   sich im Königreich nicht einig, ob nun die immensen Muskeln den außergewöhnlichen Geist überragten, oder ob es anders herum gewesen ist. Sprich, Ahmed war der Liebling der Maßen und der ganze Stolz seines Vaters.“
 
      Elias sah Alex kurz an, dann fuhr er fort. „Die Tochter hieß Alika. Dies bedeutet „sehr liebreizend“ und war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. Alika war das schönste und grazilste Wesen im gesamten Königreich und sicher auch darüber hinaus. Sie war nur ein Jahr jünger als Ahmed und somit zwei Jahre jünger als Nagar. Trotzdem hatte sich ihre Schönheit und Weiblichkeit bereits voll entfaltet und sie verzauberte jeden, der Ihres Anblicks gewahr wurde.“
 
      „Elias, kann es sein, dass du sie kanntest?“, fragte Christine neckisch, „Du kommst ja aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus!“
 
      „Ja, das ist wahr. Ich kannte sie und ich trug die Schuld an ihrem grausamen Schicksal“, beantwortete Elias die Frage trocken, ohne mit der Wimper zu zucken.
 
      Christine konnte nur ein überraschtes „Oh“ hervorbringen.
 
      Elias fuhr fort: „Nun war es Brauch, dass die Tochter des Herrschers keinen übermäßigen Kontakt zur Außenwelt hatte. Sie war einem mächtigen Kalifen versprochen worden und sollte ihn ehelichen, noch bevor sie ihren 18. Sommer gesehen hatte.“
 
      Nun nahm sein Gesicht einen bitteren Zug an. „Ich war der Hauptmann der königlichen Wache und direkt für ihr Wohlergehen zuständig. Ich beschützte sie, wenn sie einen der seltenen Ausflüge außerhalb des Palastes machen durfte und stand ihr zur Seite, wenn ihre Anwesenheit bei Empfängen oder Veranstaltungen gewünscht war. Und dies war häufig der Fall. Denn wenn etwas ihre Schönheit nahe kommen konnte, dann der Klang ihrer reinen, glockenhellen Stimme. Und um Fragen vorzubeugen: Ja ich liebte sie. Von ganzem Herzen. Doch ich war mir meines Standes und ihres Ehegelöbnisses bewusst und verschloss meine Empfindungen in meinem Herzen. Sie zeigte mir gegenüber eine ehrliche Freundschaft, aber nie etwas Tieferes. Ihr zukünftiger Gemahl war einverstanden, dass ich sie an seinen Hof begleiten konnte. So war ich mir sicher, bis zu meinem Lebensende in ihrer Gegenwart bleiben zu können. Das war mir Lebensinhalt genug.“ 
 
      Elias erzählte dies alles mit einem an den Boden gehefteten Blick und ohne dass sich irgendwelche Regungen in seinem Gesicht abzeichneten. Ganz anders als bei dem impulsiven Nagar.
 
      „Tragisch“, warf Alex ein.
 
      „Das war bis dahin nicht tragisch. Die Tragödie nahm erst mit Nagar ihren Lauf. Es geschah auf einem der seltenen Ausflüge der Prinzessin in die Stadt. Sie war eine gute Seele und gab den Armen Almosen, wenn sie durch die Stadt wandelte. Auch dieses Mal wollte sie ein Armenviertel besuchen. Es handelte sich um ein besonders verrufenes Viertel, das sie bisher nicht besucht hatte. Trotz meiner Einwände und auch der Fürsprache des Herrschers ließ sie sich nicht davon abbringen. Vielleicht war ihr Dickkopf noch mächtiger ausgeprägt als ihre Schönheit.“
 
      Schmerzvoll schaute er in den Himmel. „So brachten wir sie also in ihrer Sänfte tief in die Souks. Wir waren gut bewaffnet. Zwölf Krieger und vier muskulöse Sänftenträger, die ebenfalls in der Kunst des Tötens bewandert waren. Wir waren wachsam und zunächst lief auch alles gut. Die Menschen liebten ihre Prinzessin und nahmen dankbar die Gaben entgegen, die sie aus ihrer Sänfte verteilte. Wir waren auf einem kleinen Platz angekommen, und wollten gerade weiterziehen. In diesen Platz mündeten vier Straßen und mit einem Mal wurden alle vier Straßen durch umstürzende Fässer blockiert. Wir saßen in der Falle. Die Menschen waren feige, und ließen ihre Prinzessin im Stich, die sie eben noch reich beschenkt hatte. Nach ein paar Augenblicken erschienen die Angreifer und wir hatten Verständnis für die Fliehenden.
 
      Wir wurden von den Askari überfallen. Die Askari waren eine ehemalige Elitetruppe des vorherigen Herrschers gewesen. Dieser war gewaltsam aus seinem Amt entfernt und wie es Sitte war, gevierteilt worden. Seine verbliebenen Anhänger hatten Blutrache geschworen und terrorisierten das Land, ohne dass uns bisher ein vernichtender Schlag gegen sie gelungen war, obwohl wir sie mit allem bekämpften, was wir hatten. Mir war sofort klar, was sie planten: Wenn sie der Prinzessin habhaft werden und die Hochzeit verhindern könnten, würde dies unseren Herrscher in eine schwierige, politische Lage bringen und ein Krieg würde drohen.“
 
      Er atmete tief durch. „Es ging nicht nur um unsere geliebte Alika, sondern um unser geliebtes Reich.“
 
      Er brauchte ein wenig Zeit, dann fuhr er fort: „Ich ließ die Träger sofort die Sänfte absetzen und einen Verteidigungsring um diese bilden. Ich schätze den Gegner ab. Sie waren uns zahlenmäßig zwar nicht über-, jedoch bezüglich ihrer kriegerischen Fähigkeiten auch nicht unterlegen. Sie kamen langsam auf uns zu und ich versuchte, ihre vermummten Gesichter zu studieren.
 
      Ich wurde mir plötzlich gewahr, dass ihr oberster Befehlshaber das Kommando führte: Omar! Deutlich konnte man die riesige Narbe, die sich quer über sein Gesicht zog, sehen. In seinen Augen spiegelte sich Hass und Wahnsinn. Tatsächlich war dies der letzte und verzweifelte Versuch, unser Königreich zum Fallen zu bringen. Unsere Versuche, die Askari zu schwächen, hatten wohl doch Erfolg gezeigt und seine Reihen gelichtet. Dies war der Rest seiner letzten Getreuen und umso verzweifelter war ihr Versuch, an die Prinzessin zu kommen. Zum Zeitpunkt des Angriffs war mir dies jedoch nicht alles klar und ich wartete ab, wie sich der Feind verhalten würde. Omar stürmte mit einem ohnmächtigen Schrei auf mich zu und seine Getreuen folgten ihm ohne jegliche militärische Ordnung. Kurz überlegte ich, ob dies eine Falle sein könnte, entschloss mich dann aber instinktiv dazu, zu handeln. Ich ließ meine Männer in Keilformation antreten und stellte zwei Wächter an der Sänfte ab. Dies dauerte nur wenige Sekunden. Dann ließen wir die Gegner auf uns prallen, gingen mitten durch sie hindurch, teilten uns hinter ihnen und umschlossen sie vollständig. Das Manöver war geglückt und aus den Jägern wurden Gejagte. Wie drangen auf sie ein und versuchten den Kreis enger zu ziehen. Wir hatten es jedoch nicht mit Straßenräubern zu tun und sie verkauften ihre Haut sehr teuer. Zu teuer. Nach einer kurzen Zeit stand ich mit zwei verbleibenden Wächtern noch fünf Feinden inklusive Omar gegenüber. Wir fixierten uns kurz und dann gingen sie zum Angriff über. Schnell fielen meine beiden Getreuen, und ich musste alleine gegen Omar und seinen zwei restlichen Männer kämpfen. Ich stand mit dem Rücken zum Eingang der Sänfte, um Alika mit meinem Leben zu beschützen. Auf schnelle Verstärkung brauchte ich nicht zu hoffen, denn wir waren viel zu weit vom Palast in diesen verdammten Souks gefangen. Ich hoffte, dass sich die Kunde des Angriffs schnell zum Palast durchsprach, denn die Askari waren bei den Leuten genauso verhasst, wie ihr ehemaliger Herrscher.“
 
   Er war nun auf das Äußerste angespannt: „Omar schickte seine beiden Schergen gegen mich los. Den ersten konnte ich ohne größere Mühe zu seinen Vorfahren schicken, doch der zweite war schnell und geschickt. Er versuchte, mich von der Sänfte wegzulocken, doch es gelang ihm nicht. Ich blieb immer mit dem Rücken zum Eingang. Plötzlich sprang er zur Seite weg und rollte sich ab. Nun war er neben mir und ich kam nicht umhin, mich zu drehen. Das war ein Fehler. Während ich seine Schläge vorne parierte, zog mir Omar sein Schwert quer über den Rücken. Der Schmerz explodierte in mir wie eine tosende Brandung, dann ging ich auf die Knie. Der Angreifer vor mir erhob sein Schwert und wollte es in beiden Händen haltend auf mich niederfahren lassen. Doch es gelang mir, ihn von unten mit meinem Schwert zu erstechen. Tief drang meine Klinge in seinen Körper und nie werde ich seinen 
 
   ungläubigen Blick vergessen, als ihm das hoch erhobene Schwert aus den Händen und klirrend auf den Boden fiel. Dann brach er zusammen und starb. Ich zog mein Schwert aus seinem Leib. Dann bekam ich einen Tritt in den Rücken, fiel auf den Boden und die Welt verschwamm vor meinen Augen. Ich hörte noch Alika schreien, drehte mich auf die Seite und sah, wie Omar sie aus der Sänfte zog. Sie wehrte sich, hatte aber keine Chance gegen ihn. Ich war zu benommen, um zu handeln und glitt beinahe schon in die Bewusstlosigkeit hinüber.
 
      Da hörte ich von der Seite einen Schrei: „Lass sie los!“ Ein Schatten sprang auf Omar zu und trennte die Hand, die Alika hielt, von seinem Arm. Der nächste Schlag wurde gegen seine Kniekehle geführt und der dritte erlöste ihn von seinem unseligen Leben, als er auf die Knie fiel. Der Unbekannte hielt die zitternde Alika in seinen Armen. 
 
      „Wer bist du?“, hauchte sie.
 
       „Mein Name ist Yussuf, meine Prinzessin“, antwortete der Fremde und sie atmete erleichtert auf und schmiegte sich an ihn. Sekunden später hörte ich das Brechen von Fässern und Schreie. Soldaten des Palastes waren endlich gekommen und zerschlugen die Barrieren.
 
      „Lass die Prinzessin los!“, brüllte deren Hauptmann. 
 
      Alika versuchte, Yussuf zu verteidigen und sich zu erklären, ging aber im Lärm der anstürmenden Wächter unter. Yussuf blickte ihr in die Augen, zwinkerte ihr zu und war wie der Blitz in den Souks verschwunden. 
 
      Die Wächter nahmen die Prinzessin in die Mitte und brachten sie unbeschadet zum Palast zurück. Auch ich wurde geborgen und schwer verletzt ins Hospital gebracht. 
 
      Lange Tage kämpfte ich mit dem Tode. Die Prinzessin kümmerte sich um mich und besuchte mich täglich. Sie war voll der Begeisterung von Yussuf und kannte nur dieses eine Thema. Sie wollte ihn suchen und ihn entlohnen. Meine Bedenken und mein Flehen verhallten ungehört und ich war nicht in der Lage, mich aus dem Krankenbett zu erheben. So kam es wie es kommen musste. Auch er war von ihr bezaubert und es gelang ihnen, sich zu treffen. Er erhielt seine Belohnung. Reichlich davon. Sie belohnte ihn mit ihrer Jungfräulichkeit“, sagte Elias resigniert.
 
      Alex stieß zischend die Luft zwischen seinen Zähnen aus: „Sie waren Halbgeschwister!“
 
     „Aber sie wussten es zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Es dauerte nicht lange, und die Wachen kamen ihnen auf die Schliche. Es begann ein Katz-und-Maus-Spiel und Yussuf hatte immer mehr Mühe, Alika treffen zu können. Zum Schluss wagte er sich sogar über Geheimgänge, die sie ihm verraten hatte, in den Palast. Sie wurden entdeckt und er konnte unter größten Mühen fliehen, zog sich aber im Kampf Verletzungen zu.
 
      Als er blutend nach Hause zu seiner Mutter kam und ihr von Alika erzählte, offenbarte sie sich im unter Tränen. Er wurde halb wahnsinnig, als er die Wahrheit erfuhr…seine eigene Schwester! Ein letztes Mal ging er in den Palast, um sie zu treffen und diese unheilige Liaison für immer zu beenden. Als er über die geheimen Gänge in ihr Schlafgemach eingedrungen war, fand er sie in Tränen aufgelöst. Sie gestand im weinend, dass sie sein Kind unter ihrem Herzen trug. Ich weiß nicht, was in diesem Moment in ihm vorgegangen ist. Aber ich kann mir vorstellen, dass dies ein Herz brechen oder einen Verstand in den Wahnsinn gleiten lassen kann“, sagte Elias düster.
 
      „Er kam nicht umhin, ihr die Wahrheit zu offenbaren. Alika zerbrach innerlich. Sie rannte fort und er versuchte nach einem kurzen Zögern, ihr hinterher zu kommen. 
 
    Denn der Palast war ein gefährlicher Ort für ihn. Eigentlich zu gefährlich, um sich offen zu zeigen. Dieses kurze Zögern ließ der Tragödie ihren Lauf. Alika rannte am Zimmer ihres Vaters vorbei auf die Außenmauern des Palastes. Der Palast war hoch. Sehr hoch. Yussuf verfolgte sie und sah sie auf der Mauer stehen. Fünfzehn Meter entfernt und außer seiner Reichweite. Er ging einige Schritte auf sie zu, aber noch bevor er sie erreichen konnte, stürzte sie sich mit einem letzten, sehnsuchtsvollen Blick in den Tod. Yussuf konnte nichts mehr tun. Der Kalif war vom Lärm wach geworden und trat hinter Yussuf auf die Mauern. Yussuf wurde ihm gewahr und sein ganzer Hass entlud sich gegen ihn. Der Hass auf seine Armut, auf seine gestohlene Kindheit und vor allem seine gestohlene Liebe. Er packte den Kalifen, der sich aufgrund seines hohen Alters nicht mehr wehren konnte und warf ihn von der Mauer.“ 
 
      Elias seufzte schmerzerfüllt auf. „Er starb neben seiner toten Tochter.“
 
      Nach einem Moment des Schweigens fuhr er fort: „Yussuf konnte fliehen. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber er entkam. Ich konnte mich aufgrund der Verletzung noch immer nicht vom Krankenbett erheben, also übernahm Ahmed die Verfolgung des Mörders. Ich weiß nicht was fortan passierte, aber wir fanden unseren Prinzen gevierteilt im Hindukusch und aus Yussuf war Nagar geworden.“
 
   „Ich kann dir sagen, was Nagar mir erzählt hat“, löste Alex das Rätsel und gab Nagars Version der Geschichte zum Besten.
 
      „So hat also jede Münze ihre beiden Seiten“, seufzte Christine „Aber was für ein Spiel spielt Nagar in unserer Geschichte?“
 
      „Nun, wie zu hören ist, stellte er sich nach Ahmeds Tod in den Dienst von Satan. Er trieb sein Unwesen überall auf der Welt und er verletzte Gesetze, an die auch Satan gebunden ist. Er soll ein ganzes Kloster dahingemetzelt habe. Tiefgläubige Menschen, die mit sich und Gott im Reinen waren. Der Teufel darf verführen, er darf den Menschen ein gewisses Leid zufügen, aber das ging zu weit. Nagar sollte bestraft werden und er entging der Strafe nur knapp. Aus irgendeinem Grund benötigt er in Folge dessen deine Tochter. Unser Auftrag war es, sie vor ihm zu beschützen. Wir dachten, wir kamen zu spät. Wir fanden viele getötete Menschen in eurer Umgebung. Getötet von Vampyren. Einer erzählte uns im Sterben, dass Nagar alle in diesem Ort in Vampyre verwandelt hätte, bis auf die Frau und das Kind. So entschieden wir, gegen dich vorzugehen, doch die Pferde machten uns einen Strich durch die Rechnung. Sie entdeckten uns und begannen, uns zu attackieren.  Dann kamst du dazu, Alex. Wir brachten deine Frau und dein Kind in Sicherheit und flohen fortan vor euch.“
 
      „Und so schließt sich der Kreis“, murmelte Alex „Nagar hat euch genauso genarrt, wie mich. Es würde mich aber trotzdem brennend interessieren, wozu er unsere Ina nun haben möchte. Und ich bedauere nun, ihn nicht getötet zu haben.“
 
      „Gnade ist nie ein Fehler“, antwortete Elias „Und Gott steht an unserer Seite. Er war es der Gabriel sandte, um Nagar zu fällen.“ 
 
      „Das war der Erzengel Gabriel?“, fragte Christine erstaunt.
 
      „Ja, er wacht über uns. Und seine Kräfte übersteigen die Nagars bei Weitem. Obwohl Nagar sehr hoch in der Höllenriege aufgestiegen ist, das muss man ihm lassen“, beendete Elias das Thema. 
 
      Sie ritten eine Weile schweigend über die schönen, grünen Wiesen und Alex und Christine genossen das Zusammensein. Auch wenn sie ihre Heimat verloren hatten und momentan nicht wussten, wie es weitergehen sollte, waren sie doch vereint. 
 
    
 
   Das war alles, was zählte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   8.      Kapitel: Nordmänner
 
    
 
    
 
   Die Krieger hatten sich gut im hohen Gras verborgen gehalten und tauchten plötzlich wie aus dem Nichts vor ihnen auf. Sie hielten ihnen Speere entgegen und zwangen sie mit einem „Halt“ zum Stoppen. 
 
      Die Pferde tänzelten nervös, Ina wachte auf und fing zu weinen an. 
 
      „Ihr habt mein Kind erschreckt, was wollt ihr von uns?“, brach es aus Christine hervor. 
 
      Einer der Männer trat vor sie hin. Wie die anderen auch, hatte er einen nordischen Einschlag. Er war groß gewachsen, hatte blaue Augen, blonde Haare und einen langen Bart. Sein Körperbau war athletisch und er war über und über mit den Narben aus zahlreichen Schlachten bedeckt. Er trug geschnürte Lederstiefel, einen Waffenrock mit kurzen Ärmeln, darüber ein Kettenhemd und auf dem Kopf einen Helm aus Stahl. Bewaffnet war er mit einem langen Speer und einem Rundschild. Eine kurze Streitaxt und ein Messer hingen an seiner Hüfte. 
 
      „Es stellt sich doch viel mehr die Frage, was Ihr hier wollt“, antwortete er ruhig. „Eure Kleidung ist nicht von hier, ebenso wenig Eure Rösser. So hoch gewachsene Tiere finden man nicht in unseren Landen.“
 
      Er trat einen Schritt hervor, steckte den Speer in den Boden und wandte sich Sarah zu. Vorsichtig streckte er ihr die Handinnenfläche zu und ließ sie schnuppern. Sarah bog den Hals und Alex wusste, was nun kommen würde. Sie schnupperte zaghaft an der Hand und befand es nach ein paar Sekunden für eine gute Idee, sich zu erschrecken. Sie wieherte laut, richtete sich auf die Hinterbeine und stieg mit den Vorderläufen ausschlagend in die Luft. Der Nordmann reagierte sehr besonnen, ging einfach nur einen Schritt zurück und sprach beruhigend auf sie ein. 
 
      „Ho, wer wird denn so schreckhaft sein, wir tun dir nichts!“ Er wandte sich Alex zu, nachdem sich Sarah wieder beruhigt hatte und auf allen vier Füßen stand. „Sattelfest scheint Ihr ja zu sein. Ich würde trotzdem vorschlagen, Ihr steigt ab und geleitet uns zu unserem Lager. Dann können wir ja gegenseitig sehen, mit wem wir es zu tun haben.“ 
 
      Die Speere seiner Krieger unterstrichen seine Argumentation und Alex sah zu Christine und Elias. Die fremden Krieger schienen halbwegs friedlich zu sein und ein Kampf in der Gegenwart von Ina gegen eine nicht einzuschätzende Übermacht schien ihm keine gute Lösung zu sein. Er zuckte mit den Schultern und stieg ab. Christine tat es ihm gleich. Sie wurden von den Kriegern in die Mitte genommen und folgten Ihnen. Insgesamt waren nach und nach gut und gerne dreißig Bewaffnete aus der Deckung aufgetaucht, sodass ein Kampf tatsächlich ziemlich aussichtslos gewesen wäre.
 
    
 
   Sie gingen einige Zeit durch das Grasmeer und Alex wandte sich an Elias: „Wie kommt es, dass wir ihre Sprache verstehen?“ 
 
      „Das ist Gottes Werk.“ 
 
      „Hm, das hat schon einmal jemand für sich reklamiert.“ 
 
      „Nagar? Er ist nicht göttlich. Und auch nur sehr beschränkt magisch. Alles nur Taschenspielertricks.“
 
      „Seid ruhig, da hinten. Reden können wir im Dorf!“, wies sie der Führer der Nordmänner an. Sie schauten sich an und zuckten mit den Schultern.
 
    
 
   Nach einer knappen Stunde sahen sie vor sich einen ausgetretenen Weg. Nach einigen Kurven und wenigen hundert Metern Marsch sahen sie auch eine befestigte Siedlung vor sich. Die Häuser waren aus Holz und Lehm gefertigt und mit Strohdächern bedeckt. Insgesamt gab es etwa vierzig bis fünfzig Hütten. Das Dorf war von einem Holzwall umgeben, der aus rohen, oben angespitzten Nadelbaumstämmen bestand, die in die Erde gerammt und mit Seilen aneinander verknotet waren. Am Tor des Walls befand sich auf jeder Seite ein primitiver Wachturm. Nicht mehr als eine Plattform auf hölzernen Pfählen. Diese waren mit einem Wächter besetzt und vor dem Tor standen zwei Mann Wache. 
 
      „Heil Erik, was bringst du denn da für komische Beute?“, wurden sie von einer der Wachen begrüßt. Der Anführer ihrer Gruppe antwortete: „Komische Leute und komische Pferde bringe ich euch. Keine Beute, sondern Gäste allenfalls.“ Das ließ Alex ein wenig aufatmen.
 
      „Soll sich die Älteste drum kümmern“, gab die Wache zurück. „Dann werden wir sehen, ob wir Gäste oder Beute haben!“
 
    
 
   Das fand Alex dann doch weniger gut.
 
    
 
   Sie passierten das Tor und wurden von einer Schar Kinder umringt, die sie lärmend begleiteten. Erik tätschelte ihre Köpfe und jagte sie dann grinsend von dannen. Ina betrachtete die Kinder interessiert und versuchte, eine  Konversation zu beginnen: „Uag! Babbap! Brzfzrz!“ 
 
      Die Kinder lachten, Ina lachte und auch Alex und Christine konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen. 
 
      Sie wurden in die Mitte der Siedlung geführt. Hier befand sich eine große Feuerstelle und ihr gegenüber ein großes, mehrstöckiges Haus. Der Eingang des Hauses wurde von hölzernen Drachenköpfen bewacht und das große Holztor war geschlossen. Der Platz bestand aus gestampfter Erde und war mit Stroh bedeckt, dies sollte wohl dem Regen den Schrecken nehmen und verhindern, dass der Platz zu einer einzige Schlammwüste wurde.
 
         „Sieht mir stark nach Wikingern aus“, murmelte Alex in Richtung Elias. 
 
      „Ich weiß nicht, was oder wer Wikinger sind. Aber sie sehen sehr wehrhaft aus.“ 
 
      „Da hast du nicht Unrecht. In unserer Welt waren die Wikinger großartige Seefahrer, die sich ihren Lebensunterhalt außerhalb der Saat- und Erntezeit leider mit Überfällen auf andere Völker verdienten.“
 
      Elias sah Alex zweifelnd an: „Keine guten Aussichten“.
 
    
 
   Knarrend öffnete sich die Tür des großen Gebäudes. Die Wikinger gingen auf die Knie und zogen Alex, Christine und Elias ebenfalls mit hinunter.
 
      „Heil, Aagje!“ erscholl es aus hunderten Kehlen. Die Kunde, dass Fremde im Dorf waren, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und der gesamte Platz war mittlerweile voller Menschen. Aus dem Eingang trat ein altes, gekrümmtes Mütterchen hervor. Ihre langen, grauen Haare waren zu zwei dicken Zöpfen gebunden, die ihr faltiges, zerfurchtes Gesicht einrahmten. Sie trug ein langes, grünes Kleid mit weißen Ornamenten, die sich von ihren Schultern zu bis zum Boden zogen. Sie stützte sich auf einen hölzernen, knorrigen Stock, an dem kleine Tierknochen baumelten.
 
      „Sie scheint eine geistige Führerin zu sein, vielleicht eine Priesterin oder etwas in der Art“, vermutete Alex. 
 
      „Dann ist sie eine Hexe!“, entgegnete Elias. 
 
      „Mach mal langsam und hör dir an, was sie zu sagen hat!“, fuhr ihm Christine in die Parade.
 
      Die Priesterin kam die Treppen des Haupthauses herunter. Langsam und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend. Alex schaute ihr in das Gesicht. Die blauen Augen schienen hellwach und wesentlich jünger als der Körper zu sein. 
 
      Sie fixierte ihn mit einem leichten Lächeln und kam auf sie zu. Die Nordmänner machten ihr Platz und erhoben sich, nachdem sie sie passiert hatte. Nun stand sie direkt vor 
 
   Alex, sah auf ihn hinab und sagte mit warmer Stimme: „Erhebe dich!“ 
 
      Er stand auf wie befohlen und ließ sich mustern. „Halte deinen Zorn im Zaum, wenn du ein erfülltes Leben haben willst“, sagte die alte Frau. 
 
      Alex schaute sie verdutzt an. Woher kannte sie seine Schwächen? 
 
      Sie wandte sich an Christine und ließ sie ebenfalls aufstehen. „Eine Frau und ein Kind der Sonne. Mein Herz ist erfreut über diesen Anblick.“ 
 
      Ina bestätigte sie mit einem Grinsen und lachte ihr dann quietschend ins Gesicht. 
 
      Als letztes ließ sie Elias aufstehen und ihr Blick wurde nachdenklich. „Nicht böse, nicht menschlich und keinesfalls von dieser Welt. Ein übermenschliches Geschöpf bist du, gesandt von einer mächtigen Gottheit.“ 
 
      „Von dem mächtigsten aller Götter. Von dem einzig wahren Gott und Gebieter über das was war, was ist und was sein wird“, entgegnete Elias spöttisch.
 
      Aagje sah ihn lächelnd an: „Du wirst deinen Meister und deinen Frieden auf dieser Erde finden“. Dann wandte sie sich ab, hob den rechten Arm mit dem Stock in die Luft und rief: “Bereitet ein Mahl für unsere Gäste!“ Die Menge jubelte laut. 
 
      Der Hauptmann der Wache wandte sich an Alex: „Willkommen bei uns in Ljusdal. Fühlt Euch wie zu Hause! Ich bin Erik und werde Euch begleiten, so lange ihr bei uns weilt.“
 
    
 
   Ein Schrei übertönte plötzlich die Menge „Die Toten! Die Toten kommen, schließt das Tor!“
 
      Die Menge stob schreiend auseinander. Erik und seine Leute ergriffen ihre Waffen und rannten zum Tor. Wie selbstverständlich schlossen sich Alex und Elias an und rannten hinterher. 
 
      Die Tore wurden bereits zugezogen und Erik kletterte auf eine der beiden Aussichtsplattformen. Alex und Elias folgten ihm. Oben angekommen sahen sie eine Gruppe von Gestalten, die sich langsam und wankend in ihre Richtung bewegte. Sie waren noch circa hundertfünfzig Meter entfernt und nährten sich unter Brüllen und Schmatzen. 
 
      „Diese verdammten Untoten!“, spie Erik aus. „Wir werden ihrer einfach nicht Herr!“ 
 
      „Seit wann werdet ihr von ihnen geplagt?“, fragte Alex. 
 
      „Es gab sie schon immer. Es sind verfluchte Seelen, die vor unserem Gott Odin keine Gnade gefunden haben und von Loki, Odins Sohn und Herrscher der Unterwelt die wir Hel nennen, in unsere Welt geschickt worden sind. Seit Urzeiten stellen sie eine Gefahr für die Lebenden dar, deren Fleisch sie gerne verspeisen. Aber erst in den letzten Tagen sind sie so dreist, uns direkt anzugreifen. Sie sind sehr zäh und kaum zu besiegen. Meistens ziehen sie wieder ab, wenn sie hier zum Tor nicht hereinkommen.“
 
      „Das sind aber nicht sehr viele. Nicht einmal ein Dutzend“, merkte Elias an. 
 
      „Mag sein, aber unsere Waffen können gegen sie nichts ausrichten“, knurrte Erik.
 
      Wie zur Bestätigung gab er seinen Männern auf den Plattformen einen Wink. Die Zombies waren nun relativ nahe gekommen und keine dreißig Meter mehr vom Tor entfernt. Die Nordmänner spannten ihre Bögen und feuerten. Die Zombies wurden von den Pfeilen getroffen, ließen sich aber weder beeindrucken noch aufhalten. Sie kamen näher bis kurz vor das Tor. Mit Pfeilen gespickt wankten sie in Richtung des Schutzwalls. 
 
      Plötzlich gellte ein Schrei durch die Menge: „Ida!“ 
 
      Alex sah direkt am Tor ein kleines Mädchen, das hilfesuchend zu ihnen hochblickte und jämmerlich weinte. Es musste noch draußen gewesen sein und den Warnruf überhört haben. Nun kam sie nicht mehr herein und die Zombies waren keine zehn Meter von ihr entfernt.
 
      „Öffnet das Tor, um Gottes Willen, macht ihr die Türen auf“, schrie Alex. 
 
      „Nein! Das Tor bleibt zu!“, bellte Erik. Eine Frau brach unter der Plattform weinend zusammen: „Meine Tochter, rettet meine Tochter!“
 
      „Wir können das Tor nicht öffnen, die Kleine ist verloren! Odin, vergib uns!“, sagte Erik mit bleichem Gesicht und zitternder Stimme. „Wenn sie einen von uns beißen, werden wir zu Ihresgleichen. Wenn sie in das Dorf eindringen, können wir sie nicht töten und sind dem Untergang geweiht. Ein Leben für ein ganzes Dorf, es muss sein!“ Erik klang verzagt.
 
   „Im Namen Gottes!“, schrie Elias und sprang von der Plattform vier Meter in die Tiefe. Er landete vor Ida und zog sein Schwert. Eine riesige Damaszener-Klinge, die er noch aus seinem Leben auf der alten Welt mitgebracht haben musste.
 
      Alex zog sein Katana. Es glänzte in der Sonne. Er zwinkerte Erik zu und sprang ebenfalls. Er hatte Glück und kam gut auf, ohne sich etwas zu brechen. Elias sah ihn an: „Bisher gegeneinander, nun fechten wir miteinander, Bruder!“ 
 
      „So soll es sein!“ Sie stellten sich schützend vor das Kind.
 
      „Im Namen Gottes, des Allmächtigen. Des Schöpfers des Himmels und der Erde und seines eingeborenen Sohnes ….“ hub Elias an 
 
      „..fahrt wieder zurück zur Hölle!“, ergänzte Alex und stürzte an dem überraschend dreinblickenden Elias vorbei auf die Zombies zu. 
 
      „Amen!“, frohlockte Elias und folgte ihm.
 
      Der Kampf währte nur kurz, denn der Gegner war langsam und die Klingen der Freunde sehr scharf. Auch hier zeigte sich, dass nur das Abschlagen der Köpfe eine endgültige Lösung bedeutete und alsbald lagen zehn Köpfe und zehn Körper im Schein der untergehenden Sonne am Boden.
 
      „Das sind echte Zombies!“, sagte Elias. „Alleine dafür, uns als Gottes Zombies und zweitklassige Engel zu betiteln, werde ich Nagar irgendwann in den Hintern treten.“ 
 
      Alex schaute sich um: „So, jetzt haben wir unser Abendessen verdient, Elias. Gib mir fünf!“ Er hielt die Hand in die Luft und Elias schaute ihn verdutzt an. „Schlag ein“, grinste Alex. 
 
      Elias tat wie ihm geheißen und reagierte auf das „Yeah“ von Alex mit aristokratischer Verwunderung.
 
    
 
   Alex nahm die Kleine auf den Arm. Diese krallte sich an ihm fest und heulte gegen seine Schultern. „Ganz ruhig, Kleine. Es ist alles vorbei.“ Die Tore gingen auf und die Mutter des Kindes kam herangestürzt. Sie bedankte sich weinend und nahm ihr Kind in ihre Arme.
 
      „So geht das“, sagte Elias zu Erik. „Schlagt ihnen den Kopf ab und keine arme Seele muss mehr unter ihnen leiden.“ Er ließ den verdutzen Hauptmann stehen. 
 
      „Heidnisches Volk!“, knurrte er.
 
    
 
   Auch Christine kam angelaufen und fiel Alex in die Arme. „Das nächste Mal lässt du ihn gefälligst die Arbeit machen. Er ist unser Bodyguard, du musst dich nicht mit jedem prügeln!“, rügte sie ihn. 
 
      Alex sah grinsend zu Elias und das erste Mal sah er so etwas wie ein Lächeln auf dem Gesicht des Engels. 
 
      Sie gingen in die Mitte des Dorfes auf das Haupthaus zu. Die jubelnden Dorfbewohner begleiteten sie. Und abermals kam Aagje auf sie zu. Sie lächelte gnädig. „Vielen Dank, Ihr habt meiner Urenkelin das Leben gerettet. Ich möchte mich mit einem kleinen Geschenk für Euch bedanken.“ 
 
      Sie gab Alex, Christine und der kleinen Ina jeweils eine Kette mit einem Anhänger. „Das ist der Hammer Thors. Er wird Euch beschützen, so lange Ihr in dieser Welt seid.“ Dann wandte sie sich Elias zu: „Du brauchst den Hammer nicht, dein Schicksal wird sich hier erfüllen. Aber ich habe etwas anderes für dich.“ 
 
      Blitzschnell fasste sie Elias an den Kopf und bedeckte seine Augen mit ihren Fingerspitzen. Der Cherub konnte nicht schnell genug reagieren und quittierte die Berührung mit einem Aufschrei. Er war lediglich noch in der Lage, ihren Arm unter dem Handgelenk zu fassen, aber ihr Griff war eisenhart. 
 
      Schreiend sank er auf die Knie und Alex wollte ihm zur Hilfe eilen, aber Aagje lächelte ihn milde an: „Wartet.“ Sie löste ihre Hand von dem Kopf des Cherubs und dieser sank stöhnend zu Boden. 
 
      „Was zum Teufel hast du mit mir gemacht, du verdammte Hexe?“ Er hielt sich beide Hände vor die Augen und stand langsam und unsicher auf. „Himmel hilf, das brennt! Solche Schmerzen habe ich nicht mehr gefühlt seit ich sterblich war!“ 
 
      Sie lächelte: „Erhebe dich und sieh!“ Sie hielt ihm einen kleinen Handspiegel aus poliertem Metall hin. Alex und Christine konnten Elias nur von hinten sehen, aber das Zittern das durch seinen Körper ging, war deutlich zu bemerken. Er verneigte sich vor ihr: „Ich danke dir, Aagje, vielen Dank.“ Sie lächelte immer noch. Dann drehte er sich zu Alex und Christina um. 
 
    
 
   Die Überraschung war perfekt.
 
    
 
   Vor ihnen stand Elias, der nicht mehr die weißen, kalten Augen eines Cherubs hatte. Auch die Gesichtszüge des ehemals alterslosen Antlitzes waren verschwunden. Vor ihnen stand Elias, wie er wohl als Mensch ausgesehen haben mochte. Volles, schwarzes Haar, blaue Augen. Ein nicht zu scharf geschnittenes Gesicht mit einem kleinen Schnauzbärtchen. Schätzungsweise Mitte dreißig. Er lachte sie an und sie 
 
   fielen sich in die Arme. 
 
      Ina nutze sogleich die Gelegenheit, ihn am Schnauzbart zu ziehen. Sie prüfte ihn und befand ihn für gut.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   9.       Kapitel: Keine anderen Götter neben mir
 
    
 
    
 
   Gegen Abend kam das Fest in die Gänge. Es fand im Haupthaus statt, dessen riesige Eingangshalle für derartige Zusammenkünfte eigens geschaffen worden war.
 
   Ob Freudenfeste, Trauerfeiern oder ob ein Think, eine Gerichtsentscheidung,  abgehalten wurde: Die Halle fasste alle Bewohner des Dorfes und noch einige mehr. Nur vereinzelt wurde die Decke von dicken Holzpfeilern gestützt, es gab insgesamt drei Herde, deren hohe Feuer Licht und Behaglichkeit spendeten. 
 
      Über jedem Feuer brutzelte etwas: Spanferkel, Säue und ein Ochse. In der Mitte der Halle lief eine lange Tafel entlang und es gab Essen und Trinken in Hülle und Fülle. 
 
      Ina lag friedlich schlafend in einer Krippe am Rande der Halle, gut bewacht von den vielen Kindern, die dort ihren Sitz- und Essplatz hatten. 
 
      Große Hunde mit grauen Haaren bevölkerten ebenfalls die Halle und Spot hatte jede Menge zu tun, um mit den vielen Hundedamen Bekanntschaft zu schließen. Er versuchte sogar eine zu besteigen, was für schallendes Gelächter sorgte. Der kleine Hund war einfach etwas zu niedrig für die riesigen, hüfthohen Hunde, die sogar Doggen überragen mochten. 
 
      Die Stimmung war gut und der Met floss in Strömen. Auch Alex langte genau wie Elias herzlich zu, nur Christine hielt sich zurück da sie die Kleine noch stillte. Und der Met war nicht von schlechten Eltern. Ein vollmundiger, würziger Honigwein der Appetit auf mehr machte. 
 
      Als alle satt aber noch sehr durstig waren und die ersten Wikinger bereits bewusstlos vom Met vor oder hinter den Bänken lagen, hoben die Nordmänner an, ihre Sagenlieder zu schmettern und die alten Helden zu besingen. Von Göttern war die Rede, von Zwergen und Raben. Sie sangen über Thor, Odins Sohn, den Donnergott.
 
      Elias verzog angesäuert das Gesicht. Auch bei ihm hatte der Met Wirkung hinterlassen und seine Zunge gelöst. Aagje hatte ihm nicht nur ein menschliches Antlitz sondern auch ein Stück Menschlichkeit verliehen. 
 
      „Heidnisches Geschwätz“, gab er geringschätzig von sich. Alex, auch schon etwas berauscht aber anscheinend noch klarer als Elias, zog ihn am Arm.
 
      „Komm, lass gut sein. Lass ihnen ihren Glauben. Wenn es stimmt, was Nagar gesagt hat, ist das die Welt eines anderen Gottes. Oder warum läufst du jetzt hier in Menschengestalt mit menschlichem Gesicht herum?“ Elias stand auf. Es fiel ihm schwer, Balance zu halten. 
 
      „Das ist mir völlig gleich! Es gibt nur den einen Gott und alle anderen Göttern sind höchstens wert, ihm die Stiefel zu putzen!“
 
    
 
   Mit einem Schlag war es in der Halle totenstill geworden.
 
    
 
   „Was glotzt ihr denn so? Glaubt ihr es nicht? Ich aber sage euch: Kein Götze ist größer als Gott in seiner Herrlichkeit. Kein Gott ist weiser, prächtiger und stärker als der eine Gott! Euer Odin ist, wenn er überhaupt existiert, nur der Abklatsch eines Gottes und nicht wert, in einem Atemzug mit meinem Herrn genannt zu werden!“
 
      „Hör auf, unseren Göttern zu lästern“, sagte Aagje ruhig. „Dein Gott hat keine Macht in diesen Hallen und du wirst die Konsequenzen tragen, wenn du dich nicht angemessen verhältst.“
 
      „Keine Macht? Keine Macht? Ihr elenden Heiden, öffnet Eure Augen und seht die Allmacht Jahwes! Keiner Eurer Götter ist auch nur im Entferntesten in der Lage …..“
 
      Ein brüllender Donner unterbrach Elias je. Ein Blitz fuhr mitten in die Tafel und die Druckwelle fegte alle von ihren Plätzen. Als sie sich aufrappelten und der Rauch sich nach oben verzog trat eine Gestalt aus dem Nebel. An der Stelle, an der der Blitz eingeschlagen hatte, stand ein Mann. Ein großer, starker Mann der mit einem riesigen Hammer bewaffnet war. Lediglich der Stiel des Hammers schien etwas zu kurz geraten zu sein. Seine langen, rotblonden Haare fluteten unter seinem Helm hervor und umrahmten sein ebenmäßiges Gesicht. An seinem Helm waren beidseitig weiße Flügel angebracht. Sein schwarzes Lederwams wurde von einem roten Umhang bedeckt, die Lederhose war ebenso schwarz wie die Stiefel, in denen er steckte. Das Ozon des Blitzes lag in der Luft und der Erschienene schnaubte zornig. Er schaute wütend auf Elias hinab.
 
    
 
   „Scheiße, das ist Thor!“, flüsterte Alex. 
 
      „Thor, es ist Thor!“, raunte es in der Menge.
 
    
 
   Es war tatsächlich Thor. Und er war nicht im Entferntesten amüsiert. Seine Stimme donnerte: „Du stellst also meinen Vater in Frage? Den allmächtigen Odin, der diese Welt geschaffen hat und weise über die Menschen wacht? Deine schmähenden Worte klangen bis nach Walhalla und ich bin hier, um Genugtuung zu fordern! Soll dein Gott beweisen, was er taugt, wenn ich dich mit meinem Hammer zerschmettere! Räumt die Halle! Macht Platz für einen Reigen der Gewalt. Ich werde dieses Etwas mit seinem menschlichen Antlitz lehren, den Göttern zu lästern!“ 
 
      Sofort wurden Tafel und Bänke beiseite geräumt, um Platz für den Kampf zu schaffen. Elias war vollkommen ruhig, während Alex und Christine die Aktivitäten kritisch betrachteten. 
 
      Sie sprach Thor an: „Bitte verzeiht, unser Freund hat Eurem hervorragenden Met etwas zu sehr zugesprochen. Er wollte nicht unhöflich sein…“ 
 
      Elias fiel ihr ins Wort: „Du sollst keine anderen Götter neben mir haben, ich nehme den Kampf an und werde die Allmacht Gottes unter Beweis stellen!“
 
      „So oder so ist es zu spät, der Frevel muss gesühnt werden!“, sprach Thor. „Niemand beleidigt in dieser Welt meinen Vater, ohne dafür zu büßen.“
 
    
 
   Elias zog sein Schwert. Alex trat neben ihn, Schulter an Schulter. Elias sah zu ihm und schüttelte stumm den Kopf. Alex trat zurück und stellte sich zu Christine. Sie sahen sich besorgt an. 
 
      Thor und Elias standen sich gegenüber und fixierten sich. Elias war mit seiner Größe von einem Meter achtzig ein deutliches Stück kleiner als der Sohn Odins und wesentlich weniger bemuskelt. 
 
      Ein spöttisches Lächeln umspielte Thors Lippen und er machte keine Anstalten, anzugreifen. Er stand einfach da und strahlte eine enorme Sicherheit und Entschlossenheit aus. 
 
      Elias griff schließlich an. Er hob das Schwert mit einer raschen Bewegung über den Kopf und wollte es mit einem gewaltigen Sprung nach vorne auf den jungen Gott niederfahren lassen. Sein vorderer Fuß hatte nicht im Entferntesten die Zeit, den Boden überhaupt wieder zu berühren.
 
      Er wurde mitten in der Luft von Thors pfeilschneller Aktion getroffen. Die Bewegung des Gottes war so schnell, dass Alex` Augen ihr nicht folgen konnten. Er sah nur noch den Hammer in die Leibesmitte von Elias donnern und hörte den Kampfruf des Gottes: „Mjölnir!“  
 
      Dies war der Name des göttlichen Hammers und dessen Wirkung war mehr als durchschlagend. Elias wurde durch die Wucht des Schlages nach hinten katapultiert. Wie durch einen unsichtbaren Schild geschützt wurde er zwar schwer getroffen, aber seine Knochen nicht zermalmt. 
 
      Blaue Funken stoben in die Halle, als der Hammer ihn berührte. Er klappte in der Mitte zusammen wie ein Taschenmesser und flog, sein Schwert immer noch umklammernd, quer durch den ganzen Raum. Sein Flug wurde circa vier Meter über dem Boden von der Wand des Hauses gestoppt, in die er krachend einschlug. Ein raunendes „Oh!“, ging durch die Menge. Elias fiel schwer zu Boden und blieb regungslos liegen, das Schwert in der starren Hand. Die Menge schien den Atem anzuhalten. 
 
      Thor wartete. Nichts geschah und Elias lag regungslos auf dem Boden.
 
      „Dies soll die Macht Eures Gottes sein! Ha! Selbst ein Wurm hätte mehr Standvermögen bewiesen. Es wäre besser, das nächste Mal gleich Euren Gott zu schicken, vielleicht würde er ja wenigstens zwei Schläge aushalten“, kommentierte Thor den schnellen Ausgang des Gefechts enttäuscht. „Gebt mir Met!“, knurrte er und wandte sich von Elias ab. 
 
      Er griff nach dem ihm gereichten Metkrug. Bevor er ihn in den Händen hielt, krachte ein Metfass in seinen Nacken, zerbarst und der Inhalt ergoss sich schäumend über seinen Kopf und den ganzen Körper. 
 
      Thor wandte sich um. Er war klatschnass. Das Haar hing ihm strähnig ins Gesicht und von seiner Stirn troff der Met. Er wischte es sich mit wütender Miene aus den Augen: „Wer wagt es?“
 
      Es war Elias, er stand herausfordernd an der Stelle, an der er zu Boden gegangen war und sah Thor an. „Hochmut kommt vor dem Fall. Nun kannst du dein großes Maul beweisen.“ 
 
      Thor sah ihn nachdenklich an: „Ein Mensch bist du jedenfalls nicht. Kein Mensch kann Mjölnirs Schläge unverletzt überstehen.“
 
      „Wenn dein Hirn nur halb so stark wie deine Muskeln wäre, hättest du das schon früher bemerkt“, spottete Elias. „Nun komm schon, lass den Kampf beg….“ 
 
      Und Thor kam, und zwar blitzschnell. Doch diesmal war Elias gewappnet und wich vor dem erneuten Schlag des Hammers zur Seite. Dieser krachte mit unbeschreiblicher Gewalt gegen die Wand. Steinsplitter sprühten, gelbe Funken schlugen aus der Wand. Der Donner grollte und der Hammer hinterließ ein großes Loch in ihr. Thor hatte den Hammer mit einer Hand geführt und während er die Wand pulverisierte, ergriff Thor Elias an der Kehle. 
 
      „Zu langsam!“, grinste er und hielt Elias in die Luft. 
 
      Dieser führte unbeeindruckt einen Streich aus und wollte Thor die Hand vom Arme trennen. Die Klinge prallte mit einem hellen Laut von der Hand ab, ohne sie zu verletzen. 
 
      „Menschenwaffen, “ spie Thor verächtlich aus, „können einem göttlichen Asen nicht schaden!“
 
      Dann warf er Elias in die Höhe. Und während dieser wieder herunterfiel, griff Thor Mjölnir mit beiden Händen und hieb ihn mit aller Kraft gegen den Fallenden. Das Ergebnis erinnerte Alex an einen Home run beim Basketball. Wieder stoben blaue Funken, die Druckwellen der mächtigen Waffe breiteten sich im Raum aus und ließen die Haare und Bärte der Umstehenden wehen. 
 
      Elias wurde durch die gesamte Halle geschleudert, durchbrach die Mauer nahe der Decke und ward nicht mehr gesehen. 
 
      „Das dürfte es gewesen sein“, murmelte Thor. Die Menge applaudierte. Aber nur so lange, bis durch die Öffnung in der Mauer, die Elias geschlagen hatte, ein riesiger Stein geflogen kam und Thor mit einem hässlichen Klatschen mitten auf die Brust traf. Er taumelte rückwärts und nun war er es, der zu Boden ging. 
 
      Das Tor der Halle wurde krachend aufgestoßen, dass sie schief in den Angeln hing und Elias trat herein. „Nehmt dem Kind sein Spielzeug weg und lasst es mit bloßen Händen kämpfen. Dann werden wir sehen, wer hier größere göttliche Macht besitzt.“ 
 
      Thor stand auf. Er wischte sich den Staub von seiner Brust und ging wortlos zum Angriff über. Er versetzte Elias wuchtige Schläge mit dem Hammer und versuchte, ihn auch mit der freien Hand zu treffen. Elias blockte die Schläge mit dem Schwert, dass es Funken regnete. Doch Elias war nun auf den Gegner eingestellt und hatte offensichtlich auch seinen Metrausch überwunden. Behände wich er aus und traktierte Thor mit leider nutzlosen Hieben seiner Damaszenerklinge. 
 
      Der Kampf wogte eine ganze Weile unentschieden hin und her. Plötzlich konnte sich Thor einen Vorteil verschaffen und hieb Elias das Schwert aus der Hand. Nun blieb Elias nichts übrig, als den furiosen Schlägen des Gottes auszuweichen. Er tänzelte hin und her und als er nahe genug an Alex war, zog dieser sein Katana und warf es Elias zu. 
 
      „Fang!“
 
      Elias ergriff die in der Luft wirbelnde Klinge. Als er sie fest in Händen hielt, glitzerte und schien sie im Licht der Kaminfeuer. 
 
      „Zakura, das ist Zakura! Ich kenne dieses Schwert!“ Elias grinste Alex zu, während er den Schlägen auswich.
 
      „Hätte ich nur früher gewusst, welche Waffe du in Händen hältst! Aber ich denke, du selbst kennst ihre Fähigkeiten nicht. Zumindest nicht in vollem Umfang.“ 
 
      „Willst du schwatzen oder kämpfen?“, fragte Thor zwischen zwei Schlägen „Wehr dich, verdammt!“
 
      „Das werde ich, mein Freund, das werde ich!“, sagte Elias entschlossen und parierte den nächsten Hieb mit dem Schwert. Mjölnir gegen Zakura. Elias schaffte es tatsächlich, den Hammer mitten im Schwung zu stoppen. Wieder stoben die Funken und die Druckwelle war so stark, dass sie einige im Raum fast umgeworfen hätte. Die beiden Waffen erzeugten ein sonores, metallisches Brummen solange sie aufeinander lagen. Erstaunt sah Thor den Cherub an. Elias wischte den Hammer beiseite und führte das Katana von links oben nach rechts unten. Er erwischte Thors Helm an der Seite und schnitt mit einem widerlichen, metallischen Kreischen schräg durch ihn hindurch. Der Helm klappte in der Mitte auseinander und fiel in zwei Hälften geteilt von Thors Kopf. Mit einem hohen Klingen fielen die beiden Hälften auf den steinernen Fußboden. 
 
      Die Menge raunte. Thor war zwar unverletzt, aber jetzt war er vorsichtiger. Klirrend und Funken schlagend trafen die Waffen aufeinander. Abwechselnd folgten Angriff und Verteidigung, ohne dass einer die Oberhand gewinnen konnte.
 
      Dann führte Elias eine Finte durch. Er holte seitlich mit dem Schwert aus und gab die Deckung des Kopfes absichtlich frei. Thor reagierte blitzschnell und ließ Mjölnir von oben nach unten rauschen, um Elias mitten auf den Kopf zu treffen. Dieser pendelte kurz zur Seite und wich wieder zurück, just in dem Augenblick als der Hammer links von ihm auf den Boden krachte und Thors Hand rechts von ihm vorbeischoss, weil er ihn wieder greifen wollte. 
 
      Nun stand Thor völlig ungedeckt vor ihm. Elias trat auf Mjölnir, sodass Thor ihn nicht wieder aufheben konnte. Gleichzeitig hieb er Zakuras Griff gegen das Kinn des Gottes. 
 
   Thor kippte nach hinten und Mjölnir war für ihn verloren. Elias griff sich den Hammer, trat zwischen die Beine des liegenden Kontrahenten und hob den Hammer hoch über seinen Kopf, bereit zum finalen Schlag. Die Menge stöhnte ohnmächtig auf. 
 
      Doch Thor wäre nicht der Donnergott gewesen, wenn er ohne den Hammer wehrlos gewesen wäre. Aus seinen Fingern schossen weiße Blitze, Donner ertönte, während er Elias in gleißendes Licht hüllte. Kurze Zeit war nur ein heller, weißer Lichtball um den Engel herum zu sehen. Dann schlugen plötzlich die Kamine helle Feuerbögen in Richtung Elias. Das Feuer wurde gebündelt und verdrängte die Blitze. Nun war zu sehen, dass das Katana das Feuer anzog, bündelte und Elias es mit der Klinge gegen die Blitze lenkte. Kurz wogten die Energieströme hin und her und entluden sich dann mit einem großen Knall. Nun wurden alle von der Schockwelle zu Boden gerissen.
 
    
 
   Thor lag am Boden und Elias hielt Zakura an seine Kehle, bereit zum tödlichen Stoß.
 
    
 
   „Warte bitte“, sagte Christine, „ist Gott nicht ein Gott der Vergebung und des Friedens?“ 
 
      Elias zögerte. 
 
      „Lass Gnade walten, Elias. Lass ihn am Leben“, bat sie. 
 
      Elias zögerte noch immer. Dann wandte er sich ab, warf Alex das Katana zu und sagte zu der Menge, beide Hände in den Himmel erhoben und die Handflächen ihnen zugewandt: „Ihr seht nun, zu was ein einfacher Diener Jahwes in der Lage ist. Mein Gott ist noch zu viel größeren Dingen in der Lage, das schwöre ich Euch! Ich aber sage: Mein Gott ist nicht Euer Gott. Dies ist nicht die Welt meines Gottes. 
 
   Jahwe ist ein Gott des Friedens, nicht ein Gott des Krieges wie Thor oder Odin. So sollen Eure Götter Euch Genüge tun. Wenn ihr aber dem einen, wahren Gott begegnet werdet ihr ihn erkennen. Bis dahin möget ihr weiter euren Herren huldigen.“
 
      Die Menge applaudierte. Thor stand auf, ging auf Elias zu und reichte ihm die Hand. „Es war mir eine Ehre und ich danke dir, dass du mich am Leben ließest!“
 
      Elias nickte ihm stumm zu. 
 
      „Lasst die Feier weitergehen“, donnerte Thor und die Nordmänner taten, wie ihnen geheißen. Thor nahm bei Alex und Christine Platz. Ina hatte den Kampf in ihrer Krippe total verschlafen und brummelte vergnügt im Traum vor sich hin. Elias war umringt von vielen Menschen und beantwortete ihre vielen Fragen zu seinem mächtigen Gott.
 
      „Ist euer Jahwe wirklich so mächtig, wie er behauptet?“, fragte Thor. „Ohne deine Waffe hätte er keinen Stich gegen mich machen können, obwohl er unverwundbar scheint. Ist diese Waffe göttlichen Ursprungs?“
 
      Alex runzelte nachdenklich die Stirn: „Der, der sie mir gab, sagte sie wäre göttlich. Ehrlich gesagt bin ich viel zu verwirrt um zu wissen, ob das so ist.“ 
 
      Dann erzählte er Thor seine Geschichte. Thor hörte geduldig zu, stellte manches Mal Fragen und zog bisweilen die Augenbrauen erstaunt in die Höhe. 
 
      „Fürwahr, das sind beunruhigende Neuigkeiten. Ich hoffe, dass euer Konflikt nicht auf uns übergreift. Leider muss ich sagen, dass uns die Natur keine guten Zeichen sendet. Es wird einen harten Winter geben, dessen tiefe Temperaturen und lange Dauer viel Leid über die Menschen bringen wird. Nicht Wenige fürchten den Eintritt dieses sogenannten Filmburwinters. Zumal mein unseliger Bruder Loki die Menschen mit seinen Untoten plagt und wir schon mehrere Schlachten gegen sie geschlagen haben. Auch sind Skalli und Hati momentan kaum zu bändigen. Die beiden Wölfe versuchen permanent, sich aus ihren Gehegen zu befreien.“ 
 
      Alex wurde es abwechselnd heiß und kalt. Wusste Thor, von was er hier redete? Dies waren die ersten Zeichen für das Ragnarök, dem todbringenden Schicksal der Götter und dem Ende dieser Welt. Laut der Edda, den alten nordischen Prophezeiungen, würde diese Welt somit untergehen und ihre Götter vernichtet werden! Offensichtlich kannte Thor sein Schicksal nicht, denn er fuhr fort. 
 
      “Sie gebärden sich wie wild und wollen offensichtlich auf zur Jagd. Ich weiß nicht, ob Loki auch dahinter steckt, aber momentan geht mir mein ungeliebter Bruder ziemlich auf die Nerven“. Er hob den Krug und leerte ihn, ohne ihn abzusetzen. „Sei`s drum, ich will Euch nicht mit Familienangelegenheiten belasten. Ich hoffe nur, Euer Freund gibt hier nicht den Missionar!“ Er deutete zu Elias hin.
 
      „Ich denke kaum“, antwortete Alex. „Wenn es stimmt, was Nagar sagte –und leider stimmte nicht allzu viel von dem, was er von sich gab- dann ist unser Gott nicht für Eure Welt zuständig. An ihn zu glauben würde bedeuten, dass die Seelen Eurer Verstorbenen nicht zu ihm gelangen könnten. Es dürfte besser sein, sie in Walhalla aufzunehmen!“
 
      „Walhalla!“, seufzte Thor und leerte einen weiteren Krug.
 
    
 
   Das Fest ging bis in die frühen Morgenstunden und irgendwann zogen sich Alex und Christine mit der immer noch fest schlafenden Ina zurück. Sie genossen die so lange vermisste Zweisamkeit und verbrachten eine wundervolle Nacht.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   10.    Kapitel: Der Runenstein
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen wurden sie viel zu früh von der hungrigen Ina geweckt. Die Kleine lag in ihrer Krippe auf dem Bauch, stemmte sich auf die beiden Händchen und beschwerte sich lautstark. Christine stand auf und ging lächelnd zu ihr hin: „Guten Morgen meine Kleine. Na, hast Du Hunger?“ 
 
      „Natürlich!“, kommentierte Alex anstelle von Ina die Situation: „Hunger! und Durst! Und nasse Windeln! Keiner da! So ein Scheiß!“ Er grinste. 
 
      Christine nahm die Kleine an die Brust: „Hör nicht auf deinen Vater, der erzählt nur Blödsinn!“ 
 
      „Babbap“ sagte die Kleine und widmete sich sofort intensiv der Brust.
 
      „Ich schau mal, wie es da draußen aussieht“, Alex erhob sich aus dem Bett und schlüpfte in seine Hose. Er verließ das Schlafzimmer und ging die breiten Holzstufen hinunter in die große Halle. Ihm bot sich ein verheerender Anblick. Fast das ganze Dorf –zumindest der männliche Teil davon- lag mit einer mittelschweren Alkoholvergiftung kreuz und quer in der Halle. Mittendrin in trauter Einigkeit, jeder ein Fass Met im Arm, Thor und Elias. 
 
      Alex grinste. Dieser Gott gefiel ihm wirklich ausgesprochen gut. Er durchquerte die Halle und öffnete die Tore. Die einfallende Sonne erweckte die Alkoholleichen wieder zum Leben und ließ ein mürrisches Brummen und Stöhnen erklingen. Lediglich Thor und Elias erwachten scheinbar ohne größere Schmerzen aus ihrem Schlaf. Unsterblich sein, hatte also doch noch einige weitere Vorteile. 
 
      Alex trat hinaus und streckte sich im warmen Sonnenschein. Die Frauen des Dorfes waren schon auf und emsig bei der Sache. Freundlich winkten sie ihm zu.       Von innen ertönte Thors Stimme: „Auf ihr faulen Hunde, zeigt unseren Gästen, wie man Freunde in Midgard behandelt!“
 
      Die Frauen strömten herein um das Frühstück herzurichten und die Männer torkelten auf der Suche nach Wasser hinaus, das sie über ihre schmerzenden Köpfe schütten konnten. Christine kam mit Ina auf dem Arm an seine Seite. 
 
      „Diese Arbeitsteilung hier gefällt mir sehr. Ich werde diese bei uns zu Hause ebenfalls einführen!“ 
 
      Christine stieß ihm zärtlich den Ellenbogen in die Seite. „Von wegen“ grinste sie.
 
      Elias gesellte sich zu ihnen: „Nach dem Frühstück werden wir losreiten. Ich möchte so schnell als möglich zu dem Runenstein, damit wir weiterkommen.“
 
      „Wohin wird die Reise diesmal gehen?“, fragte Christine mit bangem Blick. 
 
      Elias lächelte: „Keine Sorge, ihr seid bereit. Diesmal können wir direkt zum Herrn!“
 
      Christine sah Alex fragend an und dieser blickte skeptisch.
 
      „Auf zum Frühstück!“, donnerte Thor. „Auf dass der Met in Strömen fließe und unseren Durst lösche!“ Die eben noch verkatert dreinblickenden Nordmänner beeilten sich, in die Halle zu kommen. 
 
      „Auf zum Konterbier“ sagte Alex belustigt, ließ es an diesem Morgen sehr zum Erstaunen der Nordmänner aber bei Milch und Wasser.
 
    
 
   Nach dem Frühstück machten sie sich für die Reise fertig und packten eben die Pferde, als Erik mit einem Fjordpferd um die Ecke kam. 
 
      „Dies ist mein Hengst Agnar und es wäre mir eine Ehre wenn er dir dienen dürfte.“ 
 
      Er übergab das Pferd an Elias. „Danke mein Freund, aber ist dieser kleine, struppige Hengst denn wirklich in der Lage, mich zu tragen?“, fragte er. 
 
      Erik grinste „Dieses Pferd trägt problemlos einen Einhundert-Kilo-Krieger plus Rüstung.“ Elias war erstaunt und nahm das Pferd dankbar an. 
 
      Plötzlich kam ein prächtiger, schwarzer Rappe auf sie zu. Es musste ein Friese gewesen sein, jedoch nicht die schwere, sondern die hoch gewachsene, feinere Variante. Neben ihm lief Thor.
 
      Maho hatte sich binnen Sekunden in den Hengst verliebt. Sie streckte sich in seine Richtung und quietschte, wie es Stuten zu eigen ist, wenn sie Hengste beeindrucken wollen. Der Hengst baute sich sichtlich geschmeichelt auf und wieherte auffordernd.  
 
      „Ruhig, Sleipnir“, sagte Thor. „Ich werde euch zum Runenstein begleiten. Unsere Lande sind momentan nicht sicher und ich kenne den kürzesten Weg zu eurem Ziel.“ 
 
      Elias neigte kurz den Kopf: „Es wird uns eine Ehre sein und die Reise weit weniger gefahrvoll werden lassen. Vielen Dank für dein Angebot, das wir gerne annehmen.“
 
    
 
   So verabschiedeten sie sich herzlich von den Dorfbewohnern und saßen auf. Christine hatte sich ein Tuch um Schultern und Hüfte geschlungen, sodass Ina wohlgeborgen auf ihrem Rücken während des Rittes untergebracht war. Spot schaute noch einmal sehnsuchtsvoll zurück und hinterließ einige Hundedamen mit gebrochenen Herzen. Er war zwar klein, aber nicht blöd. Und umgestürzte Kisten konnten ein wertvolles Podest sein, um Größenunterschiede zu überwinden. 
 
      Still in sich hinein grinsend fragte sich Alex, wie wohl die Welpen aus dieser Verbindung aussehen mochten. 
 
    
 
   Sie kamen gut vorwärts und durchquerten grüne Wiesen und dichte Wälder. Sie wurden in Ruhe gelassen und Alex vermutete, dass dies Thors reine Anwesenheit war. 
 
      Nachts rasteten sie am Wegesrand, denn die Gegend war nur sehr dünn besiedelt. Wenn es denn tatsächlich ein harter Winter werden würde, kündigte er sich durch eher lauwarme Nächte an. 
 
    
 
   Nach drei ereignislosen Tagen durchquerten sie wieder ein üppiges Grasmeer, als Thor nach vorne deutete: „Seht her, dort hinten ist der Stein!“ Er zeigte zum Horizont und weit, weit entfernt konnte Alex eine kleine Erhebung ausmachen. „Morgen Nachmittag werden wir ihn erreicht haben und dann heißt es Abschied nehmen“ sagte Thor nicht ohne Bedauern. 
 
      Der Runenstein musste riesig sein, wenn sie noch über einen Tag Weg vor sich hatten, aber ihn jetzt schon schemenhaft und klein am Horizont sehen konnten. „Er steht auf einer Erhebung“, sagte Thor, der Alex Gedanken erraten hatte. „Nicht weit vom Meer entfernt, auf das wir nun zureiten.“
 
      „Thor, ich muss dich etwas fragen“, fing Alex betreten an. „Diese Schlachten, die du gestern erwähntest … wie lange geht das schon und gegen wen habt ihr gefochten?“ 
 
      „Es waren unzählige kleine Gefechte, die wir in den letzten drei Jahren gefochten haben. Wir haben sie alle siegreich gegen die Eisriesen beenden können, warum fragst du?“
 
    
 
   Alex kam nicht mehr dazu, zu antworten. Vor Ihnen sprang ein Wesen aus der Deckung. Es musste ganz flach vor Ihnen gelegen haben, denn das Gras war gerade hüfthoch, ging den Pferden bis zur Brust, und sie hatten es nicht gesehen. Vor ihnen stand ein Riese. Ein wirklicher Riese. Mehr als fünf Meter hoch, ein Koloss, der nur aus Muskeln, Rüstung und Waffen zu bestehen schien. Drohend hob er die riesige Streitaxt und stieß einen donnernden Schrei aus. 
 
      Die Pferde scheuten zunächst und Alex und Christine hatten alle Mühe, ihre beiden wieder unter Kontrolle zu bekommen. 
 
      Der Riese war ein hässlicher, glatzköpfiger Kerl mit einer schwarzen Augenklappe und riesigen Narben, die sich über das Gesicht und den Oberkörper zogen. Seine Zähne waren schlecht. Verfaulende, gelbschwarze Stummel die in seinem geifernden Maul standen. Er trug unter seinem Brustpanzer ein räudiges, schwarzes Fell, das mit einem dreckigen Gurt zusammengehalten wurde und bis an die Knie herunter hing. Die nackten Füße wiesen enorme, gelbe Zehennägel auf. Ein ekelhafter Gestank aus Schweiß und Unrat trieb wie eine unsichtbare Wolke vor dem Monstrum her. Thor reagierte blitzschnell: „Christine, nach hinten! Alex linke Flanke! Elias rechte Flanke! Reitet ihn von der Seite an und lenkt ihn ab, attackiert ihn nicht!“ 
 
      Sie taten, wie Ihnen befohlen. Christine wendete Maho auf der Hinterhand und brachte sich mit dem wild bellenden Spot in Sicherheit. Alex zog Sarah in einem weiten Bogen nach links und sah, dass Elias Agnar wie befohlen nach rechts zog. 
 
      Wild schreiend und die Schwerte schwenkend preschten sie nun von zwei Seiten auf den Riesen zu.  Das Ablenkungsmanöver funktionierte, denn der Riese schien nicht der Hellste zu sein. Er war zunächst verwirrt, dann konzentrierte er sich erst auf Alex und ließ seine Streitaxt mit einem mächtigen, aber langsamen Schwung auf ihn herunterfallen. Alex wich problemlos aus, während Elias noch mehr Lärm machte. 
 
      Der Riese hob nun die Axt wieder in die Höhe und ließ sie auf Elias nieder. Insgesamt war die Aktion so langsam, dass auch Elias bequem ausweichen konnte. 
 
      Der Riese Stand nun vor Thor, die Axt im Boden und präsentierte ihm die ungedeckte Seite. Thor erhob sich aus dem Sattel, sprang hoch und ließ Mjölnir krachend auf die Rippen des Riesen donnern. Man hörte ein lautes Knacken und den verzweifelten Schrei des Monstrums. Er fiel hin und landete seitlich auf dem Boden. Thor sprang auf seine Schultern und ließ Mjölnir seine Arbeit tun. 
 
      Der ungeschützte Kopf des Riesen hatte dem Hammer nichts entgegenzusetzen und er hauchte nach einem monströsen Schlag des jungen Gottes schnell und unspektakulär sein Leben aus. 
 
      Die Freunde wendeten ihre Pferde und bildeten wieder eine Gruppe. Wild atmend, den Schrecken noch in den Gliedern, sahen sie einander an und nickten sich zu. Sie ließen den Leichnam liegen und  machten sich auf. „Diese verdammten Riesen“, murmelte Thor während sie weiterritten, „sind in den letzten drei Jahren wirklich aufmüpfig geworden!“
 
      Alex schauderte. „Danke für die Rettung Thor. Umso wichtiger ist es, dass ich dir von einer Sage berichte, die sich die Nordmänner vor vielen hundert Jahren auf meinem Planeten erzählt haben und die in den Edda-Liedern niedergeschrieben worden sind. Es geht um das Ragnarök, das Schicksal der Götter.“ Thor hörte interessiert zu. „Es wird der Untergang der Götter und die Neugeburt der Welt beschrieben. Nach dreijährigen Kämpfen mit den Riesen folgt ein langer, harter Filmburwinter. Die Wölfe Skalli und Hati werden die Sonne und den Mond verschlingen, wobei die Sterne vom Himmel fallen werden. Dies wird Erdbeben und Fluten verursachen, bei denen sich der Fenriswolf befreien und die Midgardschlange an Land kommen wird. Es wird ein Kampf entbrennen, bei dem die Welt vernichtet werden wird und du…..“
 
      „Halte ein“, sagte Thor leise und bedächtig. „Behalte für dich, was du zu sagen hast. Ich habe genug gehört.“ 
 
      „Aber du musst wissen, das…“ 
 
      „Das Einzige, was ich muss, ist meine Bestimmung zu erfüllen. Lasst uns weiterreiten“, sagte Thor mit melancholischem Blick. 
 
    
 
   Und damit war das Thema erledigt. 
 
    
 
   Alex rief sich still die Sage des Ragnarök in Erinnerung. Die Midgardschlange war in der germanischen Mythologie eine die Welt umspannende Seeschlange. Wie Hel, der Gott der Unterwelt und der Fenriswolf wurde auch sie von Loki, Thors unseligem Bruder, gezeugt und gehört damit zu den drei germanischen Weltfeinden. Er wusste, dass Thor sterben würde, nachdem er die Midgardschlange besiegt und sich genau neun Schritte von ihr entfernt hatte. Thor wusste es wahrscheinlich auch. Die Vorzeichen der Sage erfüllten sich nun auch in dieser Welt und Alex dachte mit Bedauern daran, dass zwar der Göttervater Odin sterben und auferstehen würde, nicht so aber sein Sohn Thor. Trauer erfüllte ihn.
 
    
 
   Sie ritten bedrückt weiter ohne sich dem Runenstein signifikant zu nähern. Alex war wirklich gespannt, wie dieses Portal wohl aussehen würde. Von links schien sich in weiter Ferne der Boden zu verändern, das satte Grün wich einer grauen Farbe. Langsam war der aufgehende Mond zu sehen, während die Sonne noch tief am Himmel stand „Dort vor uns liegt das Nordmeer“, erklärte Thor. „Der Runenstein liegt auf einer Landzunge, die sich tief in die See frisst. Dort brechen die Wellen an steilen Klippen, während vor uns das Meer direkt an den Strand mündet. Es…..“
 
    
 
   Ein grauenhaftes Heulen erscholl aus allen Richtungen. Alex konnte nicht orten, wo es seinen Ursprung hatte, aber es war unheimlich laut und Angst einflößend. Die Pferde scheuten kurz, ließen sich aber relativ schnell zügeln. Ina fing aus Leibeskräften an zu schreien. Sie ballte die Fäustchen, Ihr Gesicht lief rot an und sie kniff die Augen zusammen. Christine gab sich alle Mühe, konnte sie aber nicht beruhigen.
 
      „Die Wölfe. Sie jagen“, sagte Thor mit ausdruckslosen Augen und schaute sich um. 
 
      „Skalli und Hati?“, fragte Alex atemlos.
 
      „Bist du ein Seher?“, entgegnete Thor. „Ja, es sind Skalli und Hati. Sie sind frei.“
 
      Alex wusste, was das zu bedeuten hatte. Elias und Christine sahen sich fragend an, während Ina immer noch aus Leibeskräften brüllte.
 
    
 
   Der Untergang dieser Welt hatte begonnen.
 
   
  
 

 
 
   „Sieh!“, sagte Thor und zeigte auf die tief stehende Sonne. Alle wandten sich dorthin. Die Silhouette eines großen, schwarzen Wolfes war am Himmel zu sehen. Er rannte heulend mit großen Sprüngen über das Firmament auf die Sonne zu. Er riss sein Maul weit auf und verschlang die Sonne. Es wurde dunkel und still.
 
    
 
   Ragnarök!
 
    
 
   Sie wandten sich zum Mond um. Auch hier erschien ein Wolf. „Es geht zu Ende“ flüsterte Thor. Mit grausigem Heulen verschlang das Tier den Mond mit einem Bissen. Sämtliche Helligkeit hatte den Planeten verlassen. Plötzlich fielen tausend Lichter auf die Erde nieder. Wo sie einschlugen, hinterließen sie tiefe, brennende Krater. Die Erde bebte. Es stank nach Chaos, Tod und Verderben. In ihrer unmittelbaren Nähe erfolgte ein Einschlag. Mit donnerndem Krachen grub sich das Objekt tief in die Erde, Lehm, Gras und Feuer spritzten auf und bedeckten die Freunde. 
 
      Die Pferde schrien panisch auf. 
 
      „Schnell, zum Runenstein! Ihr müsst durch das Portal!“, schrie Thor durch das Chaos und preschte voran. 
 
      Die Pferde folgten ihm in heilloser Flucht und Ina schrie vor Angst auf. Die Erde bebte noch immer. Das Feuer der Einschlagskrater wies ihnen leidlich den Weg, denn das Licht der Sonne hatte diesen Planeten für immer verlassen. Wie bei einem Bombardement schlugen überall Objekte in den Boden. So schnell, dass Ausweichen kaum möglich war. Sie flohen, sie flohen erfüllt von Panik und Schrecken. 
 
      Die Pferde vollbrachten fast Unmögliches und selbst der kleine Hengst Agnar hielt tapfer mit, fiel aber langsam zurück. Von links ertönte ein dumpfes Grollen und Rauschen. „Abdrehen! Dreht nach rechts, in Odins Namen!“, schrie Thor. Die See bebte. Und sie kam auf sie zu. Zunächst noch sehr weit weg, erhob sich eine riesige Welle landeinwärts. Objekte schlugen in das Wasser, versanken zischend in ihm und erhellten die See. Alex konnte es kaum fassen. Eine riesige, mehr als haushohe Welle drang auf sie zu. Zwar noch weit entfernt, aber beständig, schnell und furchteinflößend näher kommen überschwemmte sie das Land.
 
      „Schneller, ihr müsst schneller reiten!“, schrie Thor und sie trieben die Pferde an. Überall um sie herum donnerten Einschläge auf die Erde nieder. Ina brüllte aus Leibeskräften. 
 
      Das Wasser kam. Alex hörte Elias beten. Thor sah mit besorgtem Blick zurück. Sie waren zu langsam, das Wasser kam brausend seitlich auf Sie zu. 
 
      Thor hob den Hammer: „Bei Odin, dem Göttervater, befehle ich dir: Halte ein!“ Er zeigte mit dem Hammer auf die Sturmwelle. 
 
      Es donnerte, Blitze fuhren herab und versanken zischend und wirkungslos im Kamm der Welle. Immer näher, immer näher kamen die alles vernichtenden Fluten. 
 
      Die Pferde gerieten in heillose, panische Flucht, alles gebend, was sie konnten, doch es war zu wenig. Alex konnte das Seewasser schon riechen. Salziger, abgestandener, Unheil bringender Gestank aus den Tiefen der See. Schon spürte er, wie die Luft feuchter wurde, wie die Welle feinen Sprühnebel vor sich hertrieb. 
 
      Agnar scheute plötzlich und warf Elias ab. Sie parierten die Pferde durch und ritten einen Bogen zu dem auf dem Boden liegenden Elias. Agnar stand in seiner Nähe und wieherte panisch. Als sie bei ihm ankamen, war die Welle nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Sie würde sie verschlingen. 
 
      „Das Kind, gib mir das Kind!“, schrie Thor. Wenigstens sie konnte er in Sicherheit bringen. Christine reichte ihm die immer noch brüllende Ina. Alex sprang ab. Er zog Zakura und ging auf die Welle zu. 
 
      Nur noch zehn Meter. 
 
      „Was tut er da?“, schrie Thor. 
 
      Wei Lis Stimme erklang in Alex Kopf: „Feuer und Wasser sein dir untertan…“. Nun, was hatte er zu verlieren? Das Wasser kam mit ohrenbetäubendem Brausen auf ihn zu, feine Gischt sprühte ihm ins Gesicht und trug diesen abgestandenen, salzig-modrigen Geruch vor sich her. Der Geruch eines feuchten, grausamen Todes. Er hob die Klinge weit über den Kopf, er schrie: “Zakura!“ 
 
      Das Wasser hatte ihn erreicht, wie eine Wand türmte sich die Welle mit unbarmherziger Gewalt vor ihm auf. Er ließ das Schwert in die Welle niedersausen, bereit, von ihr weggerissen zu werden. Thor riss Ina in letzter Sekunde an sich und erhob sich mit Sleipnir, dem Götterpferd, in den Himmel.
 
    
 
   Die Welle schlug über ihnen zusammen.
 
    
 
   Alex stand mit Zakura weit von sich gestreckt da, inmitten der Welle. Er war knochentrocken. Die Welle teilte sich vor ihm, umschloss ihn über seinem Kopf und ging somit um ihn herum. 
 
      Alex wandte den Kopf. Er sah Christine, Elias, Spot und die Pferde wohlbehalten inmitten eines Doms aus Wasser. Sie sahen ihn ungläubig an. 
 
      „Zakura“, flüsterte Elias, „welche Macht hat Gott ihm gegeben. Unglaublich!“ 
 
    
 
   Langsam löste sich die Kuppel aus Wasser auf. Zuerst über ihnen, dann vor und zum Schluss neben ihnen. Sie hatten es überlebt. Sie sahen sich um. Das ganze Land war überschwemmt, doch das Wasser begann zu versickern. Die Einschläge hatten aufgehört und die Feuer der gefallenen Sterne flackerten trotz des Wassers und hüllten die Welt in ein diffuses, trübes Licht. Über Ihnen schwebte Thor. 
 
      „Wie in Odins Namen konntet ihr das überleben?“ Er kam zu ihnen herab und übergab Ina an Christine. Die Kleine hatte sich in den Schlaf geschrien. Ein Schutzmechanismus bei Babys, wenn es ihnen zu viel geworden ist.
 
      „Das Schwert“ sagte Alex fassungslos. „Es war das Schwert!“
 
    
 
   Von links erhob sich ein ohrenbetäubendes Gekreische. 
 
      Keine Atempause! Aus dem Meer trat eine riesige Schlange ans Land. Ihr breites Maul öffnete sich und offenbarte tausende, messerscharfe und spitze Zähne. Sie war grau, ihre Schuppen glänzten eklig in dem Schein der Feuer. Sie richtete sich auf und züngelte. Sie stand nun in ihrer vollen Größe vor Ihnen, fünfzehn Meter hoch und dick wie ein Tunnel. Thor ging auf sie zu. Alex hielt ihn auf. 
 
      „Du weißt, was das bedeutet?“ Thor nickte traurig. 
 
      „Ich weiß es. Und es ist mir eine Ehre, mit Euch gekämpft zu haben.“ Er blickte sich um. „Mögen wir uns in Walhalla wiedersehen!“
 
      Dann rannte er auf die Schlange zu. 
 
      Der Kampf war kurz, viel zu kurz. Thor sprang kurz vor der Schlange ab und katapultierte sich in Höhe ihres Kopfes. Er schwang den Hammer und ließ ihn seitlich auf den Kopf der Schlange krachen. Sie schrie auf. Thor hob den Hammer, es donnerte. Zahllose Blitze fuhren in die Schlange nieder, sie kreischte schmerzerfüllt auf. Wieder ließ Thor den Hammer auf sie hernieder fahren, wieder wurde sie von unzähligen Blitzen getroffen. In ihrer Verzweiflung schlug sie mit dem Schwanz und erwischte Thor, sie fegte ihn von den Beinen. Blitzschnell war sie über ihm, ihr großes, mit tausenden von rasiermesserscharfen Zähnen bewehrtes Maul schoss auf ihn zu. Er hob den Hammer und kurz bevor die Zähne ihn erreichten, fuhr eine ganze Armee von Blitzen in den Rachen des Ungetüms. 
 
      Die Schlange zuckte zurück, Rauch, Geifer und Blut drang aus ihrem Maul. Wütend zischelte sie den Gott an, bewegte ihren Kopf schnell von links nach rechts um ihm kein Ziel zu bieten. Dann stieß sie mit einem hohen, kreischenden Schrei wieder zu. 
 
      Doch Thor war auf die Beine gekommen und wich ihr aus. Er stand nun seitlich neben ihr, griff den Hammer mit beiden Händen und ließ ihn schwungvoll gegen ihren Kopf krachen. Begleitet von Blitzen und dumpfem Donnergrollen schlug er in den Schädel ein und hinterließ eine blutende, klaffende Wunde. 
 
      Die Schlange riss den Kopf hoch und auch Thor stieg in die Lüfte. Er drehte sich um hundertachtzig Grad, stand nun auf dem Kopf der Schlange, blickte die Freunde an und schrie: „Bei Odin, dem Göttervater! Lass deine Macht in diesen Schlag fließen, vernichte die Schlange!“ 
 
      Dann holte er aus und ließ den Hammer mit einem mächtigen Schrei auf die Schädeldecke der Schlange krachen. Wieder entluden sich Blitze, ein hässliches Knirschen war zu hören und es stank nach verbranntem Fleisch. 
 
      Sie brach tot zusammen. Thor schwebte neben ihrem Kopf auf die Erde und tat seinen ersten Schritt.
 
      „Er hat es geschafft, er hat es geschafft!“, jubelte Christine und auch Elias lachte vor Freude. Thor kam fünf Schritte auf sie zu. Er lächelte.
 
      „Warum freust Du dich nicht?“, fragte die erstaunte Christine den traurig auf den jungen Gott blickenden Alex.
 
      Thor hob die Hand zum Gruß, sagte: „Möge Eure Mission von Erfolg gekrönt sein. Ich werde immer an Euch denken!“, ging drei Schritte vorwärts, fiel nieder und starb. Seine Seele fuhr aus seinem Körper, ein gleißend helles Abbild seines edlen, lächelnden Antlitzes und flog mitsamt seinem Hammer nach Walhalla auf.
 
      „Deshalb!“, sagte Alex zu der sichtlich geschockten Christine. 
 
      Elias starrte mit offenem Mund auf den toten Leib des Gottes. 
 
    
 
   Ragnarök, die Götterdämmerung hatte Einzug gehalten.
 
    
 
   „Wir müssen weiter, auf die Pferde!“, sagte Alex zerknirscht und traurig. 
 
      Sie saßen auf und stürmten in Richtung des Runensteins. Schweigend galoppierten sie, so schnell sie konnten. Wenigstens hatten die Einschläge aufgehört und die Feuer boten genug Licht für einen schnellen Ritt. Sie näherten sich immer mehr dem Runenstein. 
 
      „Auf geht’s! Wir sind nahe am Ziel, lasst uns keine Zeit verlieren, damit dieser Alptraum endlich aufhören möge!“, sagte Alex. 
 
      Sie gaben den Pferden die Schenkel und flogen auf den Runenstein zu. Erstaunlicherweise konnte Agnar immer noch halbwegs mithalten. Vielleicht hatten die beiden Vollblüter auch ein Einsehen und wollten ihn nicht zu weit hinter sich lassen.
 
      Elias fing an, in der Sprache der Engel zu murmeln, ließ die Zügel fallen und erhob die Hände zum Himmel. Die Luft um den Runenstein herum begann zu flimmern, sich zusammen zu ziehen und dann öffnete sich das Portal. Lachend trotz der Trauer um Thor in ihren Herzen galoppierten sie Richtung Portal, der Freiheit entgegen. Näher, immer näher kam es und fast schon konnten sie es mit Händen greifen. Der Alptraum würde vorüber und die kleine Familie in Sicherheit sein. Endlich!! 
 
    
 
   Wie aus dem Nichts ging urplötzlich ein Feuerstrahl mitten durch Elias, hob ihn vom Pferd und zerriss ihn.
 
    
 
   Maho und Sarah scheuten, Christine fiel mit Ina vom Pferd und legte ihre Arme im Fallen schützend um sie. Geschickt rollte sie sich ab, kam auf die Knie und sah Ina an. Die Kleine lachte vergnügt und hatte die Achterbahnfahrt sichtlich genossen.
 
   Christine sah zu Alex. Ihm war es nicht so gut ergangen, er war hart auf dem Boden aufgeschlagen. Benommen lag er auf dem Rücken, der Kopf dröhnte und er sah mit verschwommenem Blick, wie sich Christine über ihn beugte. 
 
      Sie weinte. Er hörte sie wie durch Watte. Immer noch halb ohnmächtig sah er, wie der Himmel aufriss. Dunkle Gestalten, in schwarzes Leder gekleidet, schwebten herab. Sie waren blass und hatten lange Haare. Sie wurden von Nagar angeführt. 
 
      „So schnell wirst du mich nicht los, Menschlein!“, sagte er hämisch. Er nickte mit dem Kopf in Richtung Christine und bellte einen unverständlichen Befehl. Zwei der Vampyre lösten sich von der Gruppe und packten die schreiende Frau und das Kind. Sie zogen sie nach hinten, in die Gruppe der anderen Vampyre. 
 
      Nagar trat auf Alex zu und kniete sich vor ihn. Er war immer noch benommen. Nagar ließ die Klingen ausfahren. Er führte sie zu seinen Augen. 
 
      „So, mein Freund. Lange genug habe ich deine wertlose Gegenwart ertragen müssen, aber jetzt habe ich was ich wollte: Die Hure und das Balg. Mein Meister wird zufrieden sein.“ 
 
      Sanft drückte er die Klingen in Alex` Augen. Der Schmerz ließ seine Welt explodieren und es wurde dunkel um ihn. Er konnte Ina Weinen und seine Frau schreien hören. Er bestand nur aus Schmerzen. Er hörte eine Stimme, sie war nur in seinem Kopf: „Keine Schmerzen!“ Und sie ließen sofort nach und klangen rasch völlig ab.
 
      „Für dich habe ich noch ein kleines Geschenk. Ich werde dich liegen lassen, wie du mich hast liegen lassen. Nur wird dich hier niemand finden und du wirst elendig verrecken“, stieß Nagar voller Hass hervor. 
 
      Er führte die Klingen über Alex` Brust und schnitt tief, viel zu tief. Er drückte sie in seine Bauchhöhle und Alex nahm es teilnahmslos hin. Nagar schnitt tiefer. Er ließ sich Zeit. Er wollte ihn möglichst lange am Leben halten und ihm möglichst viele Schmerzen zufügen. Während er in die Bewusstlosigkeit hinüber glitt, dankte Alex dem Besitzer der Stimme, der ihm die Schmerzen genommen hatte. Wer auch immer er sein mochte. 
 
    
 
   Das Werk war getan. Nagar stand auf und wandte sich den Knien zu. Zwei exakte Tritte, und die Kniescheiben brachen wie welkes Holz.  Alex spürte nichts, er hörte sein Herz wie in weiter Ferne schlagen und ganz dumpf Nagars Abschiedsworte.  
 
      „Erst kümmern wir uns um dein Kind. Und wenn das geopfert ist, werde ich mich persönlich um dein Weib kümmern.“ Er lachte höhnisch. 
 
    
 
   Und das war das Letzte, was Alex hörte, bevor er starb.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   11.     Kapitel: Flashback
 
    
 
    
 
   Etwas leckte ihm das Gesicht ab. Er spürte kurze, heiße Atemzüge und eine kalte Nase, die ihm über das Gesicht fuhr. Ein Winseln, ein Fiepen. Wieder die Zunge. 
 
      „Na komm, mein Jung. So leicht geben wir nicht auf oder?“, hörte er eine vertraute Stimme. Er öffnete die Augen und bekam sie tatsächlich unter Schmerzen auf. Er konnte nur verschwommen sehen. Etwas sehr großes, sehr fleischfarbenes und sehr nasses tauchte vor seinen Augen auf. 
 
      Schlapp! Das ganze Gesicht war nass. „Hey Spot, friss ihn nicht auf!“, lachte die Stimme. 
 
      Er öffnete die Augen abermals und langsam wurde die Sicht klarer. Vor ihm ein Gesicht, kurze, weiße Haare, Halbglatze. Vollbart. Ein Grinsen und eine Pfeife ….. Robert! Er war irgendwie bei seinem Nachbarn gelandet! 
 
      Alex richtete sich auf. Alles schmerzte, aber er konnte sich bewegen. 
 
      „Au“, stöhnte er und ließ sich wieder niedersinken. Er hatte einen kupfernen Geschmack im Mund und sein Schädel dröhnte. Jeder Muskel tat ihm weh, das Einzige, was halbwegs angenehm war, war der Geruch von Roberts Pfeife.
 
    
 
   „Ja, nicht ganz einfach, von den fast Toten wieder zurückzukehren!“, lachte Robert, setzte die Pfeife ab und trank einen Schluck Wein. So kannte ihn Alex. Pfeife, Wein und einen Witz auf den Lippen.
 
      „Wo bin ich? Wie komme ich hierher? Wo sind Christine und Ina?“
 
      Robert  schmunzelte: “Langsam, langsam. Kaum wach und so viele Fragen. Trink erst mal einen Schluck, das bringt Tinte auf den Füller.“ Er reichte ihm ein Glas Wein. „Na dann werd’ ich mal ein bisschen Licht ins Dunkel bringen. Du ruhst dich am besten aus und hörst mir zu.“ 
 
      Alex richtete sich halb auf und nippte am Wein.
 
    
 
   „Ich war abends noch in der Kneipe, einen heben, und als ich nach Hause kam sah ich …. nichts! Zumindest nichts von unseren Nachbarn und meiner Frau. Alle waren weg und bei euch herrschte das totale Chaos. Der Sandplatz war zertreten, als ob eine ganze Football-Mannschaft darauf gewütet hätte. die Strombänder zerschnitten und euer Schlafzimmerfenster zerbrochen. 
 
      Ich holte den Schlüssel für euer Haus, den wir bei uns haben und schaute innen nach dem Rechten. Es war soweit alles in Ordnung, aber das Schlafzimmer sah verheerend aus. Auch hier Kampfspuren. Euer Kater Speedy strich mir um die Füße und sträubte die Haare, als hätte er einen Werwolf gesehen. 
 
      Langsam wurde es mir unheimlich. Ich ging zurück in unser Haus und wollte die Polizei rufen, doch das Telefon war tot. Ich wollte mit meinem Jimny runter in die Stadt fahren, aber er sprang nicht an. Nichts Elektrisches funktionierte mehr. 
 
      Ich ging ins Haus zurück und holte mir einen Wein zum Nachdenken. Ich saß also im Wohnzimmer, und mir fiel nichts Vernünftiges ein, um mit dieser Situation umzugehen. Plötzlich flackerte die Luft und aus dem Nichts erschien ein Kerl. Er sah asiatisch aus und hatte komische, bunte Klamotten. Außerdem hatte er dich auf dem Arm. Und du sahst gelinde gesagt verheerend aus.“
 
      „Wei Li“ sagte Alex.
 
      „Genauso nannte er sich“, fuhr Robert fort. „Er legte dich auf den Esszimmertisch. Ich war so perplex, dass ich nichts mehr sagen konnte. Auf der einen Seite freute ich mich, dich zu sehen. Auf der anderen Seite warst du verdammt übel zugerichtet. Du hast nicht einmal mehr geatmet. 
 
      Er legte dein Schwert neben dich und fing ohne Erklärung an, seine Hand über dir schweben zu lassen. Von den Füßen bis zum Kopf. Er murmelte etwas und die wunden Stellen, über die seine Hand glitt fingen an sich zu schließen. Als er an deinem Kopf angelangt war, hast du angefangen zu zucken. Er legte dir die Hände auf die Augen und du wurdest ganz ruhig. 
 
      Spot war auch mit dabei und winselte aufgeregt. Ich habe ihn zur Seite geschickt, damit er nicht stört. Dann wandte er sich an mich und sagte, ich solle warten bis du aufwachen würdest. Wir würden eine lange Reise übernehmen und auf eisernen Pferden reiten. Du würdest mir alles erklären, wenn du aufwachen würdest. Dann löste er sich in Luft auf. 
 
    
 
   In Luft! 
 
    
 
   Ich prüfte deinen Puls und er war deutlich und kräftig zu spüren. Deine Atmung ging ruhig und tief. Und jetzt sitze ich da und warte … Und was zum Teufel ist hier eigentlich los?“, platze es aus ihm heraus.
 
      Alex setzte sich auf. Es ging sogar ohne große Schmerzen. 
 
      „Gib mir bitte noch etwas Wein und setz dich hin. Sonst fällst du mir rückwärts um und schlägst dir den Schädel an.“ 
 
      Robert schenkte ihm ein, setzte sich zurück, und zündete sich eine neue Pfeife an. „Schieß los“, sagte er.
 
    
 
   Und Alex schoss los. Robert fielen fast die Augen aus dem Kopf und sein Mund stand sperrangelweit offen. Er vergaß sogar, an der Pfeife zu ziehen, sodass sie immer wieder ausging und er sie mehrfach anzünden musste. 
 
      Nachdem Alex geendet hatte, sah er einen tief nachdenklichen Robert an seiner Seite sitzen. „Wenn der Typ nicht aus dem Nichts aufgetaucht wäre, dich quasi tot auf meinen Esszimmertisch gelegt und in Sekunden geheilt hätte, würde ich sagen: Du spinnst!“
 
      Er zog an der Pfeife. „Eigentlich sollte man darüber ein Buch schreiben, wenn die Lage nicht so verzweifelt wäre. Vampyre ! Ragnarök! Ich fasse es einfach nicht!“ Robert war nämlich Schriftsteller, und zwar ein guter.
 
      „Das kannst du gerne tun. Aber nachdem ich Christine und Ina wieder habe! Außerdem würde dieses Buch sowieso keiner kaufen. So eine Story glaubt dir doch keiner“, entgegnete Alex.
 
      „Das käme auf einen Versuch an. Ich will damit ja nicht zu Spiegel TV. Aber sei`s drum. Der Morgen ist noch nicht alt und wir sollten schauen, dass wir deine Familie retten. Ich hoffe, dass dann auch hier alles ins Lot kommt und ich meine Frau und meine Hunde wieder vorfinde. Wie ist der Plan?“, fragte Robert tatendurstig.
 
      Alex lächelte halb erfreut und halb verzweifelt. „Ich habe keinen Plan. Ich weiß nicht wo die beiden sind und wie wir dahin kommen. Die einzige Idee, die ich habe, ist die Lichtung im Wald, wo wir das erste Mal die Dimension gewechselt haben. Und unter eisernem Pferd fällt mir nur meine Shadow ein.“
 
      „Das klingt plausibel“, sagte Robert. „Ich habe kein Motorrad und der Jimny scheint nicht zu funktionieren. Dann werde ich eben bei dir hinten drauf mitfahren, wenn es 
 
   gar nicht anders geht. Wir brauchen so schnell wie möglich eine eigene Maschine für mich.“ 
 
      Alex grinste. Er wusste, dass Robert es hasste als Sozius mitzufahren. „Schauen wir erst einmal, ob sie anspringt, “ sagte Alex. 
 
      Er ging in sein Haus und holte den Schlüssel. Als er wieder herauskam, kam ihm Robert entgegen, ausgerüstet mit einer alten aber gepflegten Lederkombi, seinem Katana und zwei Büchsen. 
 
      „Das Schwert ist ja fast nur Deko, aber die beiden Ladies machen schöne Löcher“, grinste er. 
 
      Alex schaute sich die Waffen näher an. Es waren zwei doppelläufige Pumpguns. Schrotflinten, die auf kurze Distanz verheerende Schäden beim Getroffenen anrichten konnten.
 
      „Die sind zu lang. Wenn wir mit dem Mopped unterwegs sind, werden die uns behindern“, stellte Alex fest. „Wir könnten sie kürzen. Dann streuen sie zwar mehr, aber wir bringen sie unter.“ 
 
      „So mook wi dat“ sagte Robert auf Plattdeutsch. 
 
      Sie gingen in den Keller hinunter und Alex griff sich die Flex. Er spannte die Flinte in seinen Schraubstock und ließ die Funken fliegen. Kreischen fraß sich die Flex erst durch den einen, dann durch den anderen Lauf. Dann warf er Robert mit einem „Fertig!“ eine der Pumpguns zu. 
 
      Der fing sie geschickt auf. Sie gingen hinter das Haus. Hier hatte Alex unter dem Schutz eines Bikeports seine Honda Shadow Spirit geparkt. Ein 750er Chopper in Candyblaze-Orange mit Gunfighter-Sitzbank und Double-Slingshot-Auspuffanlage. 
 
      Er steckte den Schlüssel in das Zündschloss unter der Sitzbank und drehte ihn herum. Die Lichter gingen an, der Tank war voll. 
 
      „Guter Anfang“, brummte er und drückte den Starter. Die Maschine erwachte donnernd zum Leben. 
 
      „Sehr gut“, sagte Alex, „spring drauf, Robert.“ 
 
      Obwohl Robert keine Dreißig mehr war, war er noch gut in Schuss und nahm hinter Alex Platz. 
 
      „Aber nur, weil es sein muss“ grummelte er.
 
      Spot stand erwartungsvoll neben ihnen und legte den Kopf schief. Alex langte nach hinten an die Satteltaschen der Spirit. Wenn es bei den Pferden funktioniert hatte, warum nicht auch hier? Er wollte den kleinen, treuen Kampfgefährten nicht zurücklassen. 
 
      „Spring rein“, sagte er und Spot näherte sich der Tasche. Skeptisch blickte er auf die röhrende Maschine und die enge Tasche. 
 
      „Auf jetzt!“, sagte Alex und Robert lachte. Spot zögerte kurz, sprang ab, landete in der Satteltasche und ließ fröhlich hechelnd seinen Kopf herausschauen. 
 
      „Jetzt braucht er nur noch eine Fliegerbrille“, lachte Robert.
 
      „Genau“, grinste Alex und fuhr aus dem Bikeport. 
 
      Er bog rechts ab, zur Hauptstraße hinunter und wollte gerade wieder links Richtung Wald abbiegen, als ihm eine Idee kam. Er riss die Spirit nach rechts herum. 
 
      „Hoppla!“, sagte Robert überrascht und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Unmittelbar nach dem Abbiegen fuhr Alex in eine Hofeinfahrt und auf eine Garage zu.
 
      „Hemis Marauder!“, sagte er. Roberts Gesicht hellte sich auf. Sie stellten die Spirit ab und versuchten ihr Glück am Garagentor. Es war mit ihnen. Das Tor war nicht abgeschlossen und schwang leise auf. An der Rückwand des Raumes standen zwei Chopper, eine Virago und eine 800er Marauder. An der Marauder steckte der Schlüssel. Robert setzte sich auf die Maschine und drehte den Schlüssel. Die Lichter gingen an, die Maschine war vollgetankt. Robert lächelte. Er drückte den Starter und die Marauder erwachte bollernd zum Leben. Er grinste wie ein Honigkuchenpferd.
 
    
 
    
 
   „Lass uns Vampire jagen!“, sagte Alex und sie fuhren los.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   12.    Kapitel: Borderland
 
    
 
    
 
   Wheels of fire,
 
   burning the night – ride across the sky.
 
   Wheels of fire
 
   burning bright – we live to ride!  -Manowar- 
 
    
 
   Sie fuhren die Straße entlang. Das Chrom der beiden Chopper blitze in der Sonne, die Motoren vibrierten kraftvoll und die Auspuffrohre sangen ein sonores Lied. Es war warm und angenehm, sie fuhren ohne Helm und hatten sich Sonnenbrillen zum Schutz der Augen aufgezogen. 
 
      Das graue Asphaltband schlängelte sich vor ihnen durch den kleinen Ort. Sie durchquerten das kleine Dorf und fuhren an Häusern und den Wiesen vorbei, die zwischen den Gebäuden lagen. Der Ort war länglich und sie brauchten eine Weile, um ihn zu durchfahren. 
 
     Sie hörten keine Geräusche, sahen keine Menschen und keine Tiere. Der Ort war wie ausgestorben, nichts Lebendiges außer ihnen schien in ihm zu sein. Sie blickten sich um und sahen sich ratlos an. 
 
      „Als ob jemand die Pause-Taste am DVD-Spieler gedrückt hätte“, sagte Alex. 
 
      Robert nickte stumm. 
 
    
 
   Sie verließen den Ort und folgten der Straße ein kurzes Stück Richtung Wald. Alex war in Gedanken versunken. Vor Urzeiten war er hier nachts in wilder Flucht auf seinem Pferd entlang galoppiert. Er hatte viele Abenteuer und tiefe Enttäuschungen erlebt. Er hatte einen vermeintlichen Freund verloren und einen mächtigen Feind dazu gewonnen. Er hatte seine Frau und sein Kind verloren, wieder gefunden und 
 
   abermals nicht verhindern können, dass sie wieder getrennt wurden. Und er hatte seine Pferde verloren, Gott allein wusste, wo sie sich nun alle befanden.
 
   Er hatte Thor seinem Schicksal und damit seinem Tode entgegentreten sehen, wie es wohl nur einem Gott möglich sein konnte. 
 
    
 
   Gott? 
 
    
 
   Er hatte auch sein Weltbild verloren, die Struktur, die alles in seinem Leben in so geordneten Bahnen verlaufen ließ. Er wusste nicht mehr, was er glauben konnte und was nicht. Was Wahrheit und was Illusion war.  
 
      So hing er trübselig und verzagt seinen Gedanken nach. 
 
      „Das wird schon wieder, wir kriegen deine Familie wieder zusammen“, sagte Robert, der Alex’ Stimmung bemerkt hatte. 
 
      „Hoffen wir es“, sagte Alex. „Ich glaube, das ist alles viel größer als wir es begreifen können und wir werden noch einige Überraschungen erleben. Und zwar nicht die angenehmsten.“ 
 
      „Da magst du Recht haben“, entgegnete Robert, „aber glaube mir: Auch aus Trümmern können Phönixe entstehen, ganz sicher!“ 
 
      Alex dachte an das Buch, das Robert geschrieben hatte: „Der Trümmerjunge“. Er und Christine hatten das Buch gelesen und waren erstaunt und ergriffen gewesen, als sie Roberts Lebensgeschichte vor sich sahen. Die Kindheit, den Zweiten Weltkrieg. Die Flucht. Wenn jemand neues Leben aus den Trümmern hatte aufsteigen sehen, dann er.  
 
      Alex zerstreute die trüben Gedanken und ließ den Zorn in sein Herz einziehen. Allemal besser, als Verzweiflung. 
 
      „Wir müssen da rüber“, sagte er und bog mit der Spirit auf einen kleinen Feldweg ein. Robert folgte ihm. Die Reifen gruben sich knirschend durch die dünne Kiesdecke und die Maschinen wirbelten Staub auf. Langsam fuhren sie den Weg entlang, der zunächst ein kleines Stück durch Wiesen ging und dann im Wald verschwand. Sie folgten dem Weg in langsamer Fahrt, denn mittlerweile war der Kies gewichen und hatte Waldboden Platz gemacht. Dieser war durch Traktoren platt und fest gewalzt und trocken, sodass sie ihn problemlos befahren konnten.
 
      Nach einer kurzen Weile kamen sie an der kleinen Lichtung an. Sie stellten die Maschinen ab und Alex ließ Spot aus der Tasche springen. Der kleine Hund fing sofort an, am Boden zu schnüffeln und entdeckte nach kurzer Zeit die Stelle an der Alex die Überreste des von Sarah erlegten Rehs vergraben hatte. 
 
      „Nein, wir buddeln das jetzt nicht wieder aus“, enttäuschte er den erwartungsvoll dreinblickenden Spot. Dieser nahm die Entscheidung mit einem „Hmpf“ zur Kenntnis und trollte sich. 
 
      Während er die Gegend erkundigte, sah sich Robert um. Er entdeckte die Spuren des Kampfes, als Sarah von dem Vampyr gebissen wurde. Sogar etwas eingetrocknetes Blut konnte man noch auf dem Waldboden erkennen. Und die durch Zakura gefällte Eiche. Also hatten sie die erste Nacht hier, in der wirklichen Welt verbracht. Man hätte Sarah zu einem Arzt bringen können. Aber wie wäre es dann weitergegangen? Oder gab es diesen Ort genauso in beiden Dimensionen, war er quasi eine Schnittstelle, die mehrere Welten überlagerte? 
 
      Egal. Robert runzelte die Stirn. Er hatte bereits einige Bücher über Vampyre, Geister und andere Monstren geschrieben, aber dass ihn nun das in der Realität erwarten würde, machte ihm schon zu schaffen.
 
      „Wie wollen wir weitermachen?“, fragte er Alex. 
 
      „Wenn ich das wüsste“, entgegnete dieser. „Nagar hat Beschwörungsformeln gesprochen um das Tor zu öffnen und hat irgendwie mit einem Blutstropfen herausgefunden, wohin die Reise geht. Ich habe keine Ahnung, wie das Tor geöffnet werden kann und mein Blut wird mir im Zweifel nur eines erzählen, nämlich dass ich blute. Ich dachte, wir warten hier die Nacht ab, denn immerhin scheint es hier ja ein Tor zu geben. Vielleicht tut sich ja irgendetwas.“
 
    
 
   Also warteten sie ab. 
 
      Nachdem sie etwas von ihrem Proviant zu Abend gegessen hatten, entzündeten sie ein Feuer. Es wurde dunkel und der Mond zog herauf, die Sterne waren klar am wolkenlosen Himmel zu sehen. Der Mond war voll und groß, er leuchtete als gelbe Scheibe vom Firmament und war mit orange-roten Schlieren durchzogen. Das Licht das er verströmte, gab dem Szenario zusammen mit dem flackernden Schein des Feuers etwas Unwirkliches. Bis auf das Knistern des Feuers war nichts zu hören, es war totenstill. Alex und Robert saßen in Gedanken versunken beim Feuer und warteten. Robert hatte sich eine Pfeife angesteckt und der betörende Geruch des Tabaks ging mit dem leisen Rauschen der Bäume eine magische Symbiose ein. Doch nichts geschah. 
 
      Spot lag gelangweilt auf dem Boden, die Nase auf die Erde gelegt und seufzte. Alex stand auf und ging umher. Er blickte zu den Sternen auf und sah ins Feuer. Es dürfte nun schon nach Mitternacht sein und es passierte absolut nichts. Er dachte nach, versuchte sich zu erinnern, wie Christine das Tor auf dem Wüstenplaneten geöffnet hatte. Ihm fiel nichts ein. Missmutig kickte er ein paar Steinchen aus dem Weg und lief wie ein Tiger im Käfig hin und her.  
 
      Robert sah ihn an: „Keine Idee?“ 
 
      „Überhaupt keine. Ich bin weder Magier, noch der Meister der Tore. Ich weiß nur, dass es an diesem Ort zu ungefähr dieser Stunde ein Tor gegeben hat.“ Alex war gereizt und wurde ungeduldig. Ungeduldig und wütend. Warum musste ausgerechnet seine Familie in diese Situation kommen? Und warum war er so verdammt hilflos. „Jetzt könnte ich Wei Li gebrauchen“, sagte er und schaute Robert an.
 
      „Woher nehmen, wenn nicht stehlen?“ 
 
      „Keine Ahnung“, sagte Alex. „Er schaute in die Sterne. „Wei Li, wenn du in der Nähe bist, dann hilf uns bitte!“ Nichts geschah. 
 
      „Mein Gott, das gibt es doch nicht, ist denn niemand hier der helfen kann?“, fragte Alex verzweifelt.
 
    
 
   Von links kam ein selbstbewusstes und langgezogenes „Wouwouwou“. Spot richtete sich aus seiner liegenden Position auf. Er streckte erst den Hintern in die Höhe, ließ Kopf und Brust fast auf dem Boden liegen und reckte sich. Dann richtete er sich vorne auf, streckte den Kopf in die Höhe, machte die Hinterläufe lang und grunzte. Er leckte sich über die Schnauze, dass sie im hellen Mondlicht glänzte, und sah erhaben auf Alex und Robert herab, obwohl er immer noch nur kniehoch war.
 
   Die beiden mussten trotz der aussichtslosen Lage grinsen. 
 
      „Der hat es dir aber gegeben“, sagte Robert. Alex lächelte „Genauso und nicht anders.“
 
      Spot bedachte die beiden mit einem fragenden Blick und legte den Kopf schief. Kaum zu glauben, dass dieser süße Hund in seiner Freizeit Engel zerfetzte, wenn er nichts Besseres zu tun hatte. Er stand auf und ging langsam und bedacht bis zur Mitte der Lichtung, den Fang auf den Boden gerichtet und emsig witternd. Er ging auf Alex zu und drängte ihn zur Seite. Alex sah ihn fragend an. Spot drückte sich gegen seine Knie. 
 
      „Ist ja gut, ich geh ja schon“, sagte Alex und wich ein paar Schritte zur Seite. Spot ging noch ein bisschen hin und her, drehte sich auf einer bestimmten Stelle im Kreis, warf sich auf den Boden und wälzte sich. 
 
      „Und das hat genau hier sein müssen?“, fragte Alex zweifelnd. 
 
      „Wawuff“, bestätigte Spot.  Er setzte sich auf die Hinterbeine, warf den Kopf in den Nacken und starrte zum Mond. Dann ließ er ein kehliges Heulen ertönen, das jedem Wolfsrudel zur Ehre gereicht hätte.
 
    
 
   Alex und Robert sahen sich fragend an.
 
    
 
   Spot heulte weiter, erst herzzerreißend und dann flehend. Dann immer lauter und fordernder, schließlich ungeduldig befehlend. Mutter Natur hielt den Atem an. Es war nichts, aber auch absolut gar nichts außer dem kehligen Heulen des Hundes zu hören. Die Atmosphäre wurde gespenstisch, Spot heulte immer lauter und ausdauernder.
 
      Die Luft schien sich zusammenzuziehen, es hatte den Anschein als würde sich die gesamte Lichtung krümmen. Die Atmosphäre begann zu knistern, während Spot ekstatisch heulte. 
 
      Es wurde kälter. Plötzlich sahen Robert und Alex einige Meter von Ihnen entfernt auf Augenhöhe ein kleines Loch. Mitten in der Luft. Spot heulte weiter. Das Loch wurde größer. Es schien die Luft der Lichtung in sich aufzusaugen.
 
      „Das Portal, er öffnet das Portal!“, schrie Alex, „schnell zu den Maschinen!“ Sie packten die Schwerter, saßen auf die Motorräder, starteten die Maschinen und warteten. Das Portal öffnete sich immer weiter. Spot hatte aufgehört zu heulen und war in die Satteltasche der Spirit gesprungen. Der Prozess war angestoßen und der kleine Hund saß zufrieden vor sich hinblickend in der Tasche. 
 
      Alex drehte sich voller Bewunderung zum ihm um. „Teufelskerl!“ Die Brust des Hundes drohte vor Stolz zu platzen. Das Portal war nun vollständig geöffnet. „Was mag uns wohl da drüben erwarten?“, fragte Robert 
 
      „Ich weiß es nicht“, sagte Alex. 
 
      Robert grinste „Na dann mal los!“, sagte er, gab Vollgas und ließ die Kupplung springen.
 
      Die Marauder tänzelte, das Hinterrad drehte durch und wirbelte den Waldboden auf. Dann fand es Grip und das Motorrad schoss wie ein Torpedo in das Portal. Mit einem „Yeehaw!“ verschwand Robert. Alex ließ es zwar etwas ruhiger angehen, beeilte sich aber trotzdem, um hinterher zu kommen.
 
    
 
   Sie wussten nicht, dass sie die Hölle auf Erden erwarten würde.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   13.    Kapitel: Highway to hell
 
    
 
    
 
   Sie landeten auf einer schlecht asphaltierten Straße und schlingernd fingen sich die beiden Maschinen. Es war dunkel, kein Stern war am Himmel zu sehen. Die Luft roch metallisch, abgestanden und süßlich nach Verwesung. Die Atmosphäre fühlte sich elektrisch  geladen an. 
 
      Spot knurrte missmutig. Die Dunkelheit war so dicht, dass man sie fast mit den Händen greifen konnte. Alles was sie sehen konnten, war der Lichtkegel ihrer Motorräder, der die Straße ausleuchtete und ihren katastrophalen Zustand aufzeigte. Überall geplatzter Asphalt und Schlaglöcher. Nebel war in der Luft und selbst dieser schien schwarz zu sein. Alex schaltete das Fernlicht an und der Strahl der beiden Leuchten fraß sich in das Dunkel.
 
      „Und nun?“, Robert sah Alex an. 
 
      Dieser blickte sich um und sah überall nur Schwärze. „Tja, der eine Weg scheint so gut wie der andere zu sein. Wo hast du uns denn da hin gebracht, Spot?“ Der kleine Hunde schaute gelangweilt gerade aus und wollte sich nicht rechtfertigen. 
 
      „Ich würde sagen wir fahren einfach mal gerade aus und folgen der Straße. Ich hoffe, dass wir auf Menschen treffen die uns Auskunft geben und mit Sprit versorgen können, bevor uns der Treibstoff ausgeht.“ 
 
      Robert nickte. Sie gaben Gas, ließen die Reifen aufheulen, malten schwarze Streifen auf den Asphalt und ließen die Motoren röhren. Es war kalt, aber nicht nur deshalb beschlich Alex ein unangenehmes Gefühl. Er hatte im Laufe seiner Erlebnisse einen gewissen Instinkt entwickelt und dieser ließ die Alarmglocken auf Hochtouren schrillen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er sah zu Robert hinüber. Sein Gesicht war voller Schatten und Alex fragte sich, ob er deshalb so verbissen aussah.
 
    
 
   Sie fuhren schweigend einige Kilometer nebeneinander her, ohne dass sie jemandem begegneten, geschweige denn überhaupt etwas anderes sahen, als das schwarze Asphaltband vor ihnen. Sie wurden ordentlich durchgeschüttelt und nach einer Weile wurde Robert langsamer. 
 
      „Ich muss meine Python würgen!“ 
 
      Alex grinste immer noch, wenn Robert diesen Spruch brachte, der zu seinem Standard-Repertoire gehörte. Also fuhren Sie an den Rand und stellten die Motorräder ab. Alex blieb sitzen, während Robert abstieg und sich etwas von der Fahrbahn entfernte. Alex hörte seine Schritte, ein leises Knacken und Knirschen. Dann den Reisverschluss und ein gewaltiges Plätschern. 
 
      Er grinste. Das Plätschern verstummte und er hörte wieder Schritte. Knack, Knack, Knirsch, Knack. „Sag mal, läufst du über trockene Äste oder was knackt da so?“, fragte Alex. 
 
      „Keine Ahnung, hier ist es so dunkel, dass du die Hände nicht vor Augen siehst. Leuchte doch mal rüber“, sagte Robert.
 
      Alex drehte den Lenker und wieder schrillten seine Alarmglocken. Sein Magen zog sich zusammen und seine Nackenhärchen stellten sich auf. Langsam zog der Lichtkegel seinen Kreis von der Straße zur Seite. 
 
      Spot knurrte. Robert tauchte langsam mit fragendem Gesichtsausdruck im Schein der Lampe auf. Er schirmte die Augen ab „Hey, du blendest!“ 
 
      Alex zog ruckartig die Luft zwischen den Zähnen ein. Robert stand auf dem Seitenstreifen, der vollständig mit Knochen bedeckt war. Er ging einen Schritt zur Seite und es knirschte. Brechende Knochen. Alex sah genauer hin und fröstelte. Menschenknochen! Der gesamte Seitenstreifen war mit menschlichen Überresten bedeckt, Kilometer um Kilometer, ein einziges Knochenmeer.
 
      „Ich denke es ist besser, wenn wir fahren“, sagte Alex „Sofort!“ 
 
      „Holy moly“, keuchte Robert, der mittlerweile sah, worauf er die ganze Zeit gelaufen war. Spot knurrte leise. Das Knurren steigerte sich und dann bellte er laut. 
 
      Alex sah es zur gleichen Zeit wie Robert. Dieser hatte sich nach hinten gedreht und sein Katana halb aus der Scheide gezogen, als das Ding auf ihn zuflog. 
 
      Zu spät! Er bekam das Schwert nicht rechtzeitig heraus und sah das Raubtiergebiss des Angreifers kurz vor seiner Kehle auftauchen. Er atmete scharf aus – das war es also!
 
      Von hinten peitschte ein Schuss durch die Nacht. Das Ding wurde unterhalb des Gesichts in die Brust getroffen und durch die Energie des Schusses zurückgeworfen. Es landete mit großem Krachen in dem Skeletthaufen. 
 
      Alex packte seine Pumpgun in den Holster und drehte den Lenker vollends, sodass sie den Angreifer sehen konnten. Robert ging auf ihn zu. Vor ihm lag ein ausgemergelter, halbnackter Körper. Es musste einmal ein Mensch gewesen sein. Die Hosen waren zerrissen, es hatte keine Schuhe mehr an. Die Zehen- und auch die Nägel der Hand waren lang, abgebrochen und schmutzig. Sehr lang. Messerscharf. Das Gesicht war lang gestreckt und die Augen schwarz und offen. Die Haare waren lang, strähnig und dünn. In der Brust klaffte ein großes Loch. Es hatte den Mund geöffnet und präsentierte lange, schwarzgelbe Hauer. 
 
      „Ein Vampyr. Und er scheint fast verhungert zu sein“, stellte Robert fest. „Oh mein Gott, ich habe wahrscheinlich im wahrsten Sinne des Wortes auf einen Vampyr gepisst“, sagte er entgeistert. Er war blass. 
 
      „Na dann freu dich doch, dass er dir nicht in die Python gebissen hat“, entgegnete Alex trocken.
 
      Dann hörten sie ein Rascheln, ein Röcheln und Geifern. Sie sahen weitere dieser halbverhungerten Gerippe über den Knochenteppich auf sie zu kriechen. Alex drehte den Kopf und sah, dass Robert am Hals blutete. Mit Erleichterung erkannte er an der Form der Wunde, dass es sich um einen Streifschuss, und nicht um einen Biss handelte.
 
       „Wir sollten verschwinden, ich habe dich am Hals getroffen“. Robert langte reflexartig an seinen Hals, starrte auf das Blut an seiner Hand und erwiderte: „Fahren wir. Die kriegen keinen Tropfen von mir!“ Sie setzten sich auf die Maschinen, Robert schaute kurz zu Alex: „Danke, Mann.“ 
 
      „Keine Ursache, du wirst dich bald revanchieren können“, versprach er. „Gentlemen, start your engines!“, sagte er säuerlich und los ging es.
 
    
 
   Sie fuhren dem Röcheln und Schmatzen der Vampyre davon. Deren Geräusche steigerten sich zu einem enttäuschten Heulen, das ihnen kilometerweit nicht mehr aus den Ohren ging. 
 
      „Hoffentlich sind alle Vampyre die wir treffen vor Hunger fast bewegungsunfähig, sonst sehe ich schwarz. Hast du bemerkt wie viele das waren?“, fragte Robert. 
 
      „Leider ja. Die müssen den ganzen Planeten leer gesaugt haben, so viele Gerippe wie da am Rand lagen. Das waren mal Menschen …Menschen!“, sagte Alex entsetzt. 
 
      Spot wurde unruhig, aber die beiden Menschen merkten das nicht. Er drehte sich unbehaglich in der zu engen Tasche hin und her und starrte nach hinten. Er fiepte … aber die Motoren waren zu laut und die Menschen noch zu sehr in den grausamen Eindrücken gefangen, als dass sie es bemerken konnten. Er hechelte, er spürte etwas Fremdes. Der Stress des Hundes entlud sich in einem langgezogenen, verzweifelten Heulen. 
 
      Alex drehte sich zu ihm um „Was ist denn los, Kleiner?“ Er konnte weder etwas sehen noch hören. Spot hechelte und knurrte, wieder jaulte er laut. 
 
      „Was hat er denn?“, fragte Robert. 
 
      „Keine Ahnung, ich kann nicht entdecken, was ihn aufregt“, entgegnete Alex.
 
      Sie wurden beide langsamer, aber steuerten nicht an den Rand. Wenn sie schon anhalten mussten, dann wenigstens mitten auf der Straße. Alex stellte die Maschine ab, drehte den Oberkörper zu seinem Hund und  streichelte ihn. Spot leckte ihm die Hand und fiepte. Robert sagte „Shit!“ und dann, wesentlich lauter und gehetzter: „Fahr, um Gottes Willen fahr, was die Kiste hergibt!!!“ Und er startete durch. 
 
      Alex schaute hinter sich, da sah er, was er mittlerweile auch hörte: Tausend schlagende Schwingen erzeugten ein unheimliches Rauschen in der Luft und in weiter Ferne sah er stecknadelkopfgroße, glühende Augen auf sie zufliegen … Vampyraugen!
 
    
 
   Er packte den Lenker, ließ den laufenden Motor aufheulen und die Kupplung springen. Die Reifen krallten sich in den Asphalt und heulten gequält auf, während Motor und Auspuff ein infernalisches Gebrüll von sich gaben. Die Maschine schlingerte kurz, dann war die Kraft auf der Straße und Alex bemühte sich, so schnell als möglich hinter Robert herzukommen. Die Chopper waren ungefähr gleich schnell, sodass Robert mit ungefähr zwanzig Metern Vorsprung vor Alex dahin jagte. Die Fahrwerke schlugen auf dem schlechten Belag durch und mehr als einmal schleuderten die Maschinen aus der Spur und mussten eingefangen werden. 
 
      Die beiden fuhren wie von tausend Teufeln gehetzt. Vielleicht war das, was hinter ihnen her war, auch schlimmer als jeder Teufel. Sie waren schnell, sie holten alles aus den Motorrädern heraus. Mit Entsetzen bemerkte Alex, dass sie mit über hundertsiebzig Kilometern pro Stunde durch die stockfinstere Nacht rasten, obwohl 
 
   selbst mit eingeschaltetem Fernlicht die Dunkelheit kaum zu durchdringen war. Die Straße verlief über weite Strecken ohne jegliche Kurve, und das war ihr Glück. Denn nur auf der Geraden konnten sie diese Geschwindigkeiten mit den schweren Maschinen halbwegs halten. Aber selbst das brachte nichts. Das Geräusch der Flügel wurde immer lauter und nun war auch wieder dieses unsägliche Geifern und Heulen zu hören. 
 
      „Sie kommen näher“, brüllte Alex gegen die Motoren an. Robert drehte den Kopf. 
 
      „Lass sie kommen“, sagte er mit erstaunlich fester und beherrschter Stimme.
 
    
 
   Immer näher kamen sie, langsam begannen sie, das Heulen die Motoren zu übertönen. Alex zog instinktiv das Genick ein und versuchte, den Luftwiderstand zu minimieren. Bloß weg von diesen Dingern. Spot knurrte und bellte, leider schien das die Vampyre nicht zu beeindrucken. Sie kamen immer näher. Alex sah, wie Robert sich drehte. Er sah, wie seine Augen erst groß, dann zu Schlitzen wurden. Er zog das Gewehr. Er wollte doch bei dieser wilden Hatz nicht einhändig schießen?! 
 
      Nein. wollte er nicht. Das Motorrad lief eigenstabil gerade aus. Robert drehte sich, fasste die Pumpgun mit beiden Händen legte an und drückte ab.
 
      Alex spürte zweierlei: Den Luftzug der an ihm vorbei fliegenden Munition und wie ihn etwas greifen wollte. Der Versuch endete abrupt. Robert hatte den Vampyr vom Himmel gefegt, bevor er zupacken konnte. Durch den Schuss hatte er kurz Geschwindigkeit verloren, sodass sie nun nebeneinander herfuhren. Alex blickte nun auch hinter sich und sah einen ganzen Pulk Vampyre dicht hinter ihnen her fliegen. 
 
      „Na, gut. Ein paar von euch Biestern nehme ich auf alle Fälle mit!“
 
      Er schaute zu Robert und sah in ein entschlossenes Gesicht. Beide nahmen die Gewehre und richteten sie hinter sich, ohne zurückzuschauen. Beide drückten ab. 
 
      Das wutentbrannte Geheul zeigte Ihnen, dass sie getroffen hatten.  
 
      Laden. 
 
      Schießen. 
 
      Nach vorne schauen. 
 
      Laden, schießen. 
 
      Bald würden die Gewehre leer geschossen sein. An einen Kampf mit Schwertern war während der Fahrt nicht zu denken. 
 
      Laden. 
 
      Schießen. 
 
      Heulen. 
 
      Laden. 
 
      Schießen. 
 
      Heulen. 
 
      Laden. 
 
      Klick. 
 
      Schießen? 
 
      Klick! 
 
      Leer, verdammt! 
 
      Triumphierendes Heulen hinter ihnen. Beide steckten die Gewehre während der Fahrt in die Holster. 
 
      „Sie scheinen etwas mehr Abstand zu haben, lass uns so schnell fahren wie wir können!“, brüllte Robert. 
 
      Alex nickte stumm. Sie duckten sich beide, um wenig Angriffsfläche zu bieten. Sie rissen beide den Gashahn bis zum Anschlag auf. Sie flogen durch die Dunkelheit, die Scheinwerfer der Maschinen zerschnitten das Dunkel wie flammende Speere.
 
    
 
   Als das Licht plötzlich vor ihnen aus dem Nichts aufblendete und ihnen gleißend die Sicht nahm, machten beide eine Vollbremsung. Das ABS der Spirit ratterte und Alex kam zwar halb blind, aber gerade aus fahrend zum Stehen. 
 
      Nicht so Robert. Die Marauder hatte kein ABS, die Reifen blockierten und die Maschine rutschte am Ende des Bremsvorgangs bei niedriger Restgeschwindigkeit unter ihm weg. Stahl kreischte über den Asphalt und Funken sprühten. Er schlitterte hinter ihr her, überschlug sich seitlich mehrfach und krachte zum Glück mit niedrigem Tempo in sie, als sie zum Stehen kam. 
 
      Alex hielt nah beim ihm an und zog sein Schwert, als er vom Motorrad sprang. Er stand nun mit dem Rücken zum Licht und die Vampyre wurden geblendet. Er sah sie in ihrer ganzen Schrecklichkeit auf sich zufliegen: Zerlumpte, elende, fast verhungerte Gestalten wie die, die sie am Straßenrand gesehen hatten. Er stellte sich schützend vor Robert, Spot kampfbereit an seiner Seite. 
 
      Der Angriff der Biester erfolgte unkontrolliert, da Alex das Licht nun im Rücken hatte und sie geblendet wurden. Grimmig ließ er das Schwert sprechen und holte sie aus der Luft. Die, die zu Boden fielen, wurden von Spot versorgt. Die Vampyre boten keine große Gegenwehr und waren langsam. Sie torkelten mehr auf Alex zu, als dass sie angriffen und er metzelte nieder, was ihm vor die Klinge kam. Wieder einmal war die Masse das Problem und Alex wusste, dass er so nicht die ganze Nacht standhalten konnte. 
 
      Er sah sich nach Robert um, dieser hob benommen den Kopf. Er schien nicht allzu schwer verletzt zu sein. Das niedrige Tempo und die gute Lederkombi schienen ihn vor Schlimmerem bewahrt zu haben. Lediglich im Gesicht wies er einige oberflächliche Schrammen auf. 
 
      Trotzdem war hier noch keine schnelle Hilfe zu erwarten. Alex hielt stand und leistete grausame Arbeit. Spot drehte sich unvermittelt und bellte in das Dunkel. Alex konnte Schritte hören. Die Gegner drangen nun massiv von vorne auf ihn ein und er hatte keine Möglichkeit, nach hinten zu sehen.
 
    
 
   „Kompanie halt. Legt an“,  zerschnitt ein lauter Schrei die Nacht.
 
      „Schmeiß dich hin!!“ schrie Robert plötzlich. Reflexartig ließ Alex sich fallen. Noch bevor er auf den Boden schlug, hörte er „Hasta la vista, Babys!“
 
    
 
   Und dann brach hinter ihm das Inferno los.
 
    
 
   Tausende Projektile zischten über ihn hinweg, Feuerzungen schlugen in den Himmel und die Welt explodierte im grellen Licht und unsäglichem Donner. Die Vampyre, die nicht von den Flammen aufgezehrt wurden, zerfielen im grellen Lichtstrahl zu Staub oder wurden von den Projektilen zerfetzt. Der Spuk dauerte nur wenige Sekunden, dann war der Himmel wie leergefegt und es herrschte Stille.
 
    
 
   Alex richtete sich auf, er war durch den massiven Angriff fast taub geworden. Spot war bei Robert, der sich auf die Beine quälte und bellte gegen das Licht an. 
 
      „Nehmt diese Bestie von uns“, lachte eine raue Stimme. 
 
      „Nehmt ihr das Licht aus meinen Augen!“, gab Alex belustigt zurück. 
 
      Das Licht wurde dunkler und Alex erkannte, welches Glück sie gehabt hatten. Nicht nur, dass sie bewaffnete Hilfe erhalten hatten: Die Marauder lag keine fünf Meter von einer massiven Mauer entfernt. In dieser Mauer konnte er ein offenes Eisentor erkennen und davor standen circa zehn schwerbewaffnete Männer in Tarnkleidung und richteten die Waffen auf sie. Wenn sie mit voller Geschwindigkeit in diese Mauer gefahren wären, hätten nicht einmal die Vampyre an ihren Überresten noch Spaß gehabt.
 
      „Danke, dass ihr uns geholfen habt und nehmt die Waffen runter, wir wollen euch nichts Böses!“, sagte Alex.
 
      „Das glauben wir euch gerne … nachher!“, sagte die raue Stimme und ein Wasserstrahl holte Alex, Robert und Spot von den Beinen. 
 
       Sie standen prustend erst wieder auf, als der Wasserstrahl schwächer wurde. „Was war das denn, zum Teufel“, japste Alex, der einen großen Schluck Wasser hinuntergewürgt hatte.
 
      „Ein Weihwasser-Test. Auf jeden Fall seid ihr keine Vampyre. Und jetzt kommt rein, bevor die anderen kommen. Das eben war nur die Vorhut.“ 
 
      Alex und Robert sahen sich an „Nur die Vorhut! “ murmelte Robert und sie beeilten sich, die Motorräder hinter die Mauern zu bekommen. Die Marauder hatte nur kleine Kratzer, Dellen und eine verbogene Fußrastenanlage, sodass keine dramatischen Schäden zu erwarten waren.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   14.   Kapitel: Borderland Castle
 
    
 
    
 
   Sie betraten einen fußballfeldgroßen Vorhof, der von massiven Steinmauern umgeben war. Alex blickte nach oben: Der Hof war unter einer Glaskuppel angelegt, die von massiven Stahlträgern gestützt wurde. Der Hof wurde durch künstliches Licht in einen dämmrigen Zustand gehalten.
 
      „Geweihtes Panzerglas, da kommen die nicht durch. Das Ganze wird durch ein Energiefeld geschützt, sodass selbst ein Beschuss daran abprallt wie eine Fliege an einem Elefanten“, sagte die raue Stimme. „Außerdem dürften das die letzten Vampyre gewesen sein, die noch Kraft zum Fliegen hatten.“
 
      Sie gehörte einem riesigen Kerl in Uniform mit grauem Bürstenhaarschnitt, einer Augenklappe und einer tiefen Narbe, die quer über das ganze Gesicht lief. In seinem Mundwinkel steckte ein Zigarrenstumpen, die Muskeln waren riesig. 
 
      „Mein Name ist Arnold und ich heiße euch herzlich in Borderland Castle willkommen“. Er sprach mit einem komischen Akzent und Alex sah Robert an und sagte „Hasta la vista, Baby!“
 
      Sie platzen heraus vor Lachen und Arnold zeigte ein verwundertes Gesicht. Er konnte nicht ahnen, dass er in dieser Welt ein recht ähnliches Abbild der Filmfigur des Terminators aus Alex‘ Welt war. Es handelte sich zwar im Film nur um einen fiktiven Protagonisten, einen Roboter mit menschlichem Aussehen, doch Arnold war in seiner Welt real. Er war eine völlig eigenständige Person aus Fleisch und Blut, die nichts mit der Killermaschine zu tun hatte. Aber der erste Eindruck zählt, oder? Er zuckte ratlos mit den Schultern und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.
 
      Sie wurden in das Gebäude gebeten, ein altes herrschaftliches Schloss mit dicken Mauern an denen nur wenige Teppiche etwas Behaglichkeit boten. Sie nahmen an der Tafel Platz und Arnold ließ Getränke und Essen bringen.
 
      „Ich bin Arnold Cunningham, der Anführer dieses wahrscheinlich letzten Häufleins Menschen auf diesem gottverlassenen Planeten voller Blutsauger. Das ist unser Heim und wir sind nun schon seit zwei Generationen in der Lage, auf diesem unwirtlichen Flecken zu überleben. Ich habe schon seit über zehn Jahren keine lebenden Fremden mehr gesehen und jetzt interessiert mich wirklich brennend, wer ihr seid und wo ihr einfach aus dem Nichts herkommt!“
 
      Alex grinste „Hast du Zeit?“ und Robert warf ein: „Dann bring mehr Wein, das könnte etwas dauern!“
 
    
 
   Also erzählte Alex seine Geschichte von Anfang bis zu dem Zeitpunkt, als Robert gestürzt war. Als er endete, sah Arnold nachdenklich zu Boden. 
 
      „Nagar. Da hast du dir schöne Freunde gesucht. Nagar ist die Wurzel allen Übels und trägt die Schuld daran, dass Millionen Menschen umgekommen sind. Es heißt, er sei aufgrund einer Verfehlung von Satan höchstpersönlich hierher verbannt worden. Vor ihm gab es hier keine Vampyre. Aber er schaffte es in wenigen Jahren, eine sich stetig vergrößernde Armee aufzubauen und uns total zu dezimieren. Vor den Vampyrkriegen war das hier eine Welt, die der euren wohl nicht unähnlich gewesen sein mochte. Wir hatten Maschinen, Computer, demokratische Systeme und die einzigen Blutsauger waren die Finanzbehörden und die Banken.“
 
    
 
   Alex und Robert sahen sich staunend an. Manche Dinge waren wohl überall gleich.
 
    
 
   Arnold lehnte sich in den Stuhl zurück, verschränkte die Arme und fuhr fort.
 
      “Irgendwann häuften sich die Meldungen in den Medien über verschwundene Personen. Alle weiblich, alle jung, alle äußerst gut aussehend. Nagar hat einen wirklich guten Geschmack, das muss man ihm lassen. 
 
      Er hielt sich zunächst  mit seiner Brut versteckt, sodass keiner wusste, was mit den Vermissten geschehen war. Erst als er sich sicher sein konnte, dass seine Armee groß genug war und er Verluste verdauen konnte, wagte er sich aus der Deckung.“ Sein Blick schweifte ab. 
 
      Er nahm die rechte Hand zum Kinn, hielt es und fuhr mit Daumen und Zeigefinger auf und ab. Es entstand ein schwaches, schabendes Geräusch als seine Fingerkuppen über die Bartstoppeln fuhren. 
 
      Alex und Robert hörten gebannt zu. 
 
      „Dann ging alles enorm schnell. Die Sonne verdüsterte sich innerhalb weniger Stunden, sodass die Tage in einem dunklen Nebelschleier lagen und kein Strahl mehr durch ihn hindurch dringen konnte. Sie traten dann auch am Tage auf, völlig ohne Tarnung. Sie rotteten ganze Dörfer aus und bis wir wussten, mit wem oder was wir es zu tun hatten, war die Hälfte der Bevölkerung selbst zu Blutsaugern oder dahingemetzelt worden. Es brach alles zusammen: Die Regierungen, die Wirtschaft, die Versorgung. Das hatte keine vier Wochen nach den ersten, unverdeckten Übergriffen gedauert.“ 
 
      Er stand auf und stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. Unbewusst ließ er seine riesigen Muskeln spielen, die sich unter dem grauen T-Shirt beeindruckend spannten. 
 
      „Die Menschen wurden isoliert und die Vampyre hatten leichtes Spiel. Doch sie gingen nicht überlegt vor, sie schufen immer mehr ihrer Art und die Menschen wurden immer weniger. Dazu kam dieses verdammte Dämmerlicht, da der Nebel nicht mehr weichen wollte. Seit Jahren haben wir die Sonne nicht mehr richtig gesehen. Am Tage wird es nicht mehr richtig hell und die Nächte sind so finster, dass man die Hand nicht vor Augen sieht. Angeblich soll dafür ein noch mächtigerer Vampyr verantwortlich sein. 
 
      Ein uralter Vampyr namens Tachyr, der Magie beherrscht und Nagar vor vielen hundert Jahren zu seinesgleichen gemacht haben soll.“
 
      Er setzte sich wieder und abermals ging die Hand zum Kinn und rieb daran. „Schlussendlich waren die Menschen fast ausgerottet und die Vampyre hatten keine Nahrung mehr, nachdem sie auch die Tiere abgeschlachtet hatten. Da brach das Chaos völlig aus. Sie brachten sich zum Teil gegenseitig um und saugten sich aus. Aber ein Vampyr, der sich von Vampyrblut ernährt, degeneriert und stirbt eines elendigen Todes. Ich denke, sie haben seit vielen Jahren kein Menschenblut mehr zu sich genommen. Also darben sie lieber, und das macht es uns etwas leichter. Sie sind in diesem Zustand nicht sehr schnell und stark, man kann sie leicht vernichten. Sei es mit Weihwasser, Silberkugeln oder Feuer.“ 
 
      Er zeigte mit der Hand in die Runde. „Wir leben hier schon viele Jahre im Schutz unserer Mauern. Und Dank unseres Energiefeldes können wir die Gebäude verlassen und Landwirtschaft betreiben, auch wenn wir tagsüber nur Dämmerlicht haben. Das Gebäude hier steht auf einer alten Raffinerie und für die nächsten dreihundert Jahre haben wir genügend Sprit um uns zu versorgen. Wir haben einsatzfähige Fahrzeuge, medizinische Versorgung, Bildungseinrichtungen und sogar ein Schwimmbad und ein Kino. Insgesamt können hier rund tausend Menschen gut leben. Zumindest für diese Verhältnisse gut leben.“
 
    
 
   Robert und Alex waren beeindruckt. Beeindruckt davon, wie stark der Mensch doch war und wie zäh er auch solchen Umständen trotzen konnte.
 
    
 
   „Also gut“, sagte Alex, „wir sind also quasi auf Nagars Heimatplaneten gelandet, wenn man so will. Kannst du dir vorstellen, was er mit meiner Familie will und wo er sich aufhält, Arnold?“ 
 
      „Überhaupt nicht. Wir wissen nicht, wo er sein Hauptquartier hat, denn wir verlassen den Schutz dieser Mauern nur, wenn es unbedingt sein muss. Es heißt, er hält sich abwechselnd in den Ruinen der größeren Städte auf, aber er hat unseres 
 
   Wissens nach keinen Hauptsitz. Und bitte sei mir nicht böse, aber ich kann mir nicht vorstellen was an deiner Frau und deiner Tochter so außergewöhnlich sein sollte, dass sich Götter um sie streiten. Sorry, da muss ich passen.“
 
      „Schon gut“, erwiderte Alex niedergeschlagen, „ich werde mich morgen früh auf die Suche nach Ihnen machen.“ 
 
      „Wir“, korrigierte Robert. 
 
      „Du bist verletzt, kuriere dich erst einmal aus.“ 
 
      „Alex, das kannst du vergessen. Wir gehen zusammen oder wir gehen gar nicht.“ 
 
    
 
   Damit war das Thema erledigt.
 
    
 
   Eine Frau betrat den Raum. „Darf ich euch Monika, meine Gattin vorstellen?“, fragte Arnold. „Sie ist mein ein und alles, mein Sonnenschein in dieser tristen Zeit.“ 
 
      Monika war eine attraktive Frau Mitte vierzig mit langen braunen Haaren, blauen Augen und einem freundlichen Lächeln. Sie begrüßte die beiden und fragte, ob sie noch etwas bringen lassen sollte. 
 
      „Nein“, bedankte sich Alex. „Es ist schon spät und wir sollten morgen früh weiter.“ 
 
      „Ich habe das Motorrad schon reparieren lassen, es waren wirklich  nur ein paar Kratzer und Dellen“, berichtete Arnold. „Ihr könnt also starten wann immer ihr wollt. Und ihr seid gern gesehene Gäste hier bei uns.“
 
      Auch Robert bedankte sich und sie ließen sich zu ihren Schlafräumen bringen. Alex genoss eine heiße Dusche und verbrachte die Nacht traumlos aber in einem tiefen, erholsamen Schlaf. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen nahmen sie ein kurzes Frühstück ein und machten sich für die Reise bereit. Arnold versorgte sie mit genügend Sprit und Munition um zumindest einige der nächstgelegenen, größeren Städte erreichen zu können, auch wenn es 
 
   wie er befürchtete, nur Geisterstädte sein würden. Es war dämmrig, und die beiden wussten, dass es auf dieser Welt tagsüber auch nicht heller werden würde. Das war deprimierend und gefährlich. Er versuchte, ihnen ins Gewissen zu reden. 
 
      „Die meisten Vampire sind so geschwächt, dass sie euch tagsüber in Ruhe lassen werden. Aber sucht euch für nachts abschließbare Räume und macht keine Feuer an. Außerdem….“
 
    
 
   Ein klägliches Wiehern unterbrach ihn in seinen Abschiedsworten. Etwas polterte gegen das Stahltor. Alex horchte auf. Dann sah er Monika. Völlig geistesabwesend und mit Tränen in den Augen flüsterte sie „Pferde. Da draußen sind Pferde!“
 
      Ein Wachtposten rief von der Mauer herab: „Arnold, da stehen zwei völlig durchgeknallte Zossen vor der Mauer und treten gegen das Tor. Ein weißer und ein rotbrauner Gaul, sogar gesattelt sind die! Die müssen völlig irre sein.“
 
      „Sarah und Maho!“, rief Alex entgeistert. „Lass mich die Pferde sehen!“ Er, Arnold und Robert stürmten die schmale Treppe an der Mauer zu den Zinnen hinauf und starrten hinunter.  
 
      „Tatsache! Das sind meine Pferde! Und sie sind nicht einmal besonders unruhig, meine Frau und die Kleine können also nicht weit von hier sein! Wir müssen sie sofort hereinholen!“
 
      Arnold hielt ihn zurück: „Den Teufel werden wir tun, das ist eine Falle. Wenn wir die Türe öffnen, stürmen die Vampyre die Burg. Das ist eine ganz neue Variante von trojanischen Pferden!“
 
      Alex sah ein, dass er Recht hatte. „Dann lass nur mich hinaus. Habt ihr denn keinen kleineren Ausgang, sodass wir das große Tor nicht öffnen müssen?“
 
       „Natürlich haben wir so einen Eingang, aber den wirst du trotzdem nicht benutzen. Er ist hier, genau neben dem großen ….oh mein Gott!“, stieß Arnold hervor. Sie sahen von der Mauer hinab. Neben dem mächtigen Eisentor hatte sich eine kleine Türe geöffnet. Sie war direkt in die Mauer eingelassen und von außen kaum zu erkennen, wenn sie geschlossen war. Monika war herausgetreten und streichelte die Pferde. Maho rieb sich an ihr und Sarah schnupperte neugierig an ihren Kleidern.  
 
      „So ist es fein, kommt mit mir, ihr beiden“, lockte sie die Pferde in Richtung Türe. Maho verstand, duckte sich ein wenig und trabte in den Eingang. Sarah zierte sich zunächst und witterte unruhig in die Luft.
 
      „Komm herein! Um Gottes Willen, Monika, geh in die Burg!“, schrie Arnold voller Entsetzen. Monika drehte ihren Kopf zu ihm hoch, schaute in verklärt und glücklich lächelnd an und winkte ihm zu.
 
      „Monika!“, schrie Arnold noch einmal, dann ging alles ganz schnell. 
 
      Sarah zog den Kopf ein und trabte Maho hinterher. Monika drehte sich um und ging einen Schritt Richtung Tür, als aus dem Zwielicht eine Gestalt auf sie zusprang. Ein Vampyr hatte sich im Schatten des großen Tores versteckt gehalten und sich im dämmrigen Licht unbemerkt genähert. Er packte sie am Rücken, Monika stieß einen gellenden, verzweifelten Schrei aus. Der Vampyr riss sie nieder und verbiss sich sofort in ihren Hals. 
 
      Alex und Robert standen wie erstarrt auf den Zinnen und beobachteten die Tragödie. Plötzlich bellte ein Schuss durch das Zwielicht. Arnold hatte gefeuert. Es war ein guter Treffer, mitten in den Kopf des Vampyrs. Dieser zerplatzte wie eine reife Melone und der Torso sank in sich zusammen. 
 
      Monika fiel hin und schrie vor Schmerzen. Endlich gingen die Strahler auf den Zinnen an, bildeten einen Lichtkegel um die gekrümmt auf dem Boden liegende Frau 
 
   und hielten die nun erst vereinzelt und dann in immer höherer Zahl antorkelnden Vampyre in Schach.
 
      Die drei Männer beeilten sich, von den Zinnen zu kommen und liefen an den prustenden Pferden vorbei hinaus in die Dämmerung. 
 
      Monika lag auf dem Boden in ihrem Blut, sie atmete stoßweise. Sie war nicht nur in den Hals gebissen worden, der Vampyr hatte ihr den halben Hals weggerissen. Pulsierend floss das Blut aus der Wunde, ihre Augen starrten glasig zu Arnold. Er kniete sich neben sie, nahm ihren Kopf in seine riesigen Hände und murmelte mit Tränen in den Augen: „Du Dummerchen, warum musstest du zu den Pferden gehen?“ 
 
      Sie antwortete mit leiser, stockender Stimme: „Sie sind schön, so schön….“. 
 
      Arnold sah sie liebevoll an und wusste, dass nichts mehr zu retten war. Zorn erfüllte sein Gesicht, es lief rot an. Er küsste sie. 
 
      „Ich liebe dich, mein Schatz.“ 
 
      Sie war nicht mehr in der Lage zu antworten und nickte ihm stumm zu. Rings um den Lichtkegel geiferten und röchelten die Vampyre. Sie versuchten in den Lichtkegel zu gelangen, aber das spezielle Licht verbrannte dampfend ihr Fleisch. Das Wutgeheul steigerte sich zu einem höllischen Stakkato und die Nachkommenden drückten die vorderen Kreaturen erbarmungslos ins Licht, wo sie unter Qualen verendeten. 
 
    
 
   Die Hölle war lebendig geworden und sie war hier. Genau hier. Keine fünf Meter vor ihnen. 
 
    
 
   Monika hauchte ihren letzten Atem aus und starb in Arnolds Armen. Er küsste sie ein letztes Mal, strich mit seinen Händen über ihr Gesicht, um ihre Augen zu schließen und verharrte kurz. Dann stand Arnold auf. Ein Meter fünfundneunzig Größe und einhundertzwanzig Kilo geballte Wut. 
 
      Er nahm seine Waffen, zwei fünfundvierziger Colts Peacemaker und feuerte in die Masse der Bestien hinein. Wie Regentropfen auf dem heißen Stein verpuffte die Wirkung in den Hundertschaften der Vampyre. Die Colts waren leer geschossen und Arnold ließ sie stumm zu Boden fallen. Er zog zwei blitzende Macheten, die seitlich an seinen Beinen baumelten und stürmte mit erhobenen Waffen auf die Dämonen zu. 
 
      Alex trat ihm mit einem „Warte!“ in den Weg und versuchte ihn aufzuhalten, wohl wissend, dass Arnold in der Schar der Gegner untergehen würde. Es blieb bei dem Versuch. Arnold stieß ihm mit einem „Verschwinde!“ den Ellenbogen ins Gesicht und Alex hörte ein hässliches Knirschen, als seine Nase brach. Dann wurde es kurz dunkel um ihn.
 
      Als er auf die Knie herabsank sah er, dass Robert intelligenter reagierte. Er versuchte nicht sich ihm in den Weg zu stellen oder den Koloss zu greifen, sondern er machte kurzen Prozess. Ein gezielter seitlicher Tritt an die Kniekehle ließ Arnold einbrechen und Robert setzte sofort mit einem Rundkick auf das Gesicht nach. Arnold fiel nun auf beide Knie und starrte Robert mit einem verständnislosen „Huh?“ an. Dieser setzte nach, platzierte einen Frontkick auf den Solarplexus und ohne den Fuß abzusetzen einen weiteren Rundkick an die Schläfe. 
 
      Arnold sank benommen zu Boden. Mit den Worten „Wir müssen an deinen Reflexen arbeiten“ half Robert dem schwer beeindruckten Alex auf die Beine. 
 
      „Na, alles wieder klar?“, fragte er ihn und schaute vergnügt auf das dünne Blutrinnsal, das Alex aus der Nase lief. Alex grinste. 
 
      „Alles im grünen Bereich. Mann hat der einen Wumms drauf!“ 
 
      „Er sieht nicht nur aus wie der Terminator, er haut auch zu, wie ein Terminator“, witzelte Robert. 
 
      „Wie geht es dem Berg Muskeln überhaupt?“, sah sich Alex fragend um. 
 
      An der Stelle, an der Arnold zu Boden gegangen war, war …Nichts! Robert sah zu Monika herüber. 
 
      „Oh mein Gott!“
 
    
 
   Arnold lief wankend und leicht benommen auf Monika zu. Diese stand mit ausgebreiteten Armen da und wartete selig lächelnd auf ihren Mann. Sie sah wunderschön aus und strahlte Erhabenheit aus. Einzig, dass sie knapp über dem Boden schwebte und ihre Wunde am Hals vollständig verheilt war, störte das Bild.
 
      „Komm zu mir, komm“, lockte sie Arnold und in ihrer Stimme war etwas Bösartiges und Gemeines, sie war zum Vampyr geworden. 
 
      Arnold wankte wie von Sinnen auf sie zu. Er streckte ihr die Hände entgegen und nahm in seiner Trance nicht die gellenden Schreie von den Zinnen war.
 
      „Arnold bleib weg, oder wir erschießen euch alle!“
 
      Alex verstand: Sie konnten keinesfalls riskieren, ihren Anführer und sein Wissen um die Verteidigungsanlagen an die Vampyre zu verlieren.
 
      Er reagierte und zog sein Katana, spurtete los, sprang an Arnold vorbei und trennte im Flug Monikas Kopf von ihrem Hals. Steif wie ein Brett kippte sie nach hinten und Arnold schrie verzweifelt auf.
 
      „Mörder! Ich bringe dich um!“
 
      Doch diesmal war Alex vorbereitet. Er ließ das Katana fallen und sprang mit einer Beinschere auf den Hünen zu. Er spreizte die Beine, eines in Höhe der Gürtellinie, eines in Höhe der Kniekehlen. Dann drehte er den Oberkörper in der Luft und brachte Arnold zu Fall. Dumpf und völlig überrascht schlug dieser auf dem Boden auf. Alex schnellte sein Bein nach oben und ließ die Ferse krachend auf Arnolds Nase herab donnern. 
 
      Das Brechen der Nase und Alex “Quit pro quo“ waren alles was er hörte, bevor er in eine tiefe Ohnmacht versank.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   15.    Kapitel: Drei Musketiere
 
    
 
    
 
   Sie konnten sich in die Burg in Sicherheit bringen und brachten Arnold ebenfalls mit hinein. Alex und Robert beschlossen, die Abreise bis zum nächsten Morgen zu vertagen, denn die Zeit war schon zu weit voran geschritten und sie wollten sich noch von dem immer noch ohnmächtigen Arnold verabschieden und die Situation klären. 
 
      Dies war jedoch nicht nötig. Als Alex später im Hof die beiden Pferde striegelte kam Arnold auf ihn zu. Seine Augen waren zwar voller Trauer, aber trotzdem lächelte er, wenn auch verbissen, unter seinem Nasenverband hervor. Den gleichen Verband, den auch Alex trug.
 
      „Arnold, es tut mir…“ fing Alex an. 
 
      „Es gibt nichts, was dir leid tun müsste“, beschwichtigte Arnold.
 
      „Aber Monika…“ 
 
      „Das war nicht mehr Monika“, fuhr Arnold fort. „Es war richtig, was du getan hast. Ich verstehe nicht, warum sie so unbedacht handeln konnte. Sie liebte Pferde und war auch im Besitz eines Vollblutes. Es war ein schwarzer Hengst und es war das schönste, edelste Pferd, das ich je gesehen habe. Und das sagt einer, der es überhaupt nicht mit Pferden hat. 
 
      Leider hat sie dieses Pferd verloren. Sie waren auf der Flucht vor diesen unsäglichen Kreaturen und der Hengst hat sie vor dem Tor vor den Angreifern verteidigt, bis wir sie hereinholen konnten. Er kämpfte bis zum letzten und es brach ihr das Herz zu sehen, wie dutzende dieser Kreaturen sich auf in stürzten und sich in ihn verbissen. Sie hat ihn eigenhändig von den Zinnen hier oben erschossen, bevor das Schlimmste mit ihm geschehen konnte. 
 
      Sie hat das nie verwunden. Wir hatten keine Kinder und manches Mal fragte ich mich, ob sie den Hengst oder mich mehr liebte. Du hast an ihr gehandelt wie sie an ihrem geliebten Hengst. Du darfst dir deshalb nichts vorwerfen und ich bedanke mich bei dir. Es gibt in dieser Festung Zugänge und Schwachpunkte, die nur ich und eine Handvoll Eingeweihter kennen. Manche Dinge sind nur mir bekannt. Dieses Wissen in den Händen dieser Brut würde den Untergang unserer Gemeinschaft und damit vielleicht der Menschheit auf diesem Planeten bedeuten. Wir haben dir also einiges zu verdanken.“
 
    
 
   Es herrschte kurze Zeit ein betretenes Schweigen.
 
    
 
   Arnold fuhr fort: „Ich habe eine große Bitte an euch: Ich habe nichts mehr, was mich hier hält. Mit Monikas Tod habe ich alles verloren, bis auf den Wunsch, es diesem Nagar heimzuzahlen. Es würde mich freuen, wenn ich euch begleiten dürfte.“
 
      „Es wäre mir eine Ehre und ich denke, dass ich auch für Robert spreche.“ antwortete Alex. „Du bist uns nicht nur wegen deiner großen Stärke eine sehr willkommene Hilfe, sondern auch weil du dich hier auskennst.“
 
      Arnold lächelte traurig: „Ich denke, wir können uns gegenseitig von Nutzen sein. Und wenn wir den Leuten hier damit auch helfen können, hätten wir sehr viel erreicht. Ich habe mir übrigens Gedanken gemacht, wie um Himmels Willen es die Pferde geschafft haben können, unbeschadet hierher zu gelangen.“
 
      Nachdenklich erwiderte Alex: „Das haben Robert und ich uns auch schon gefragt, leider sind wir daraus nicht schlau geworden.“
 
      Arnold erklärte: “Ich habe euch doch erzählt, dass die Vampyre lieber verhungern, als sich an Ihresgleichen zu vergreifen. Ich denke, dass Sarah der Grund ist, warum den Pferden nichts geschehen ist. Sie ist von Nagar gebissen worden, wie du erzählt hast. Vielleicht merken dass die anderen Vampyre und Sarah ist für sie tabu. 
 
   Eventuell haben sie deshalb auch Maho in Ruhe gelassen. Es kann fast nicht anders sein.“
 
      „Das klingt logisch“, sagte Alex nachdenklich. „Ich frage mich gerade, wie wir reisen wollen. Wenn Sarah uns einen gewissen Schutz bieten kann, sollten wir von den Motorrädern auf die Pferde umsteigen.“  
 
      „Das ist aus zweierlei Gründen ein guter Gedanke. Erstens scheint Sarah eine beschützende Wirkung zu haben und zweitens geht euch mit den Maschinen irgendwann der Sprit aus. Ich denke, es dürfte kein Vergnügen sein unseren ungastlichen Planeten per pedes zu durchstreifen.“ 
 
      „Da magst du Recht haben“, bestätigte Alex. „Aber wenn du mitkommen willst, werden wir nur sehr langsam vorwärts kommen, wenn immer zwei auf einem Pferd reiten müssen. Zumal du eher als Schwer- denn als Federgewicht durchgehst, Arnold.“ 
 
      „Mach dir keine Gedanken, ich brauche kein Pferd. Ich werde auf meinem alten Muli unterwegs sein, das trägt mich spielend.“
 
      Robert kam auf die beiden zu. Er hatte die letzten Sätze mitgehört und schüttelte Arnold die Pranken. „Es freut mich, dass du uns verstärken wirst, Arnold. Was soll da noch schief gehen? Drei Musketiere gegen, sagen wir mal, drei Millionen Vampyre – ha, das wird der reinste Spaziergang!“ Er grinste die beiden an.
 
    
 
   Sie verbrachten noch einen weiteren Abend in der Gastfreundschaft von Borderland Castle und Arnold regelte alles für den Fall, dass er nicht wieder oder als Vampyr zurückkommen sollte. Die Stimmung war gedrückt und die Verabschiedung dauerte lange, da die drei früh am nächsten Morgen abreisen wollten und fast jeder der Einwohner Arnold die Ehre erweisen wollte. 
 
    
 
   Es folgte eine kurze Nacht und ein sehr kurzes Frühstück. Sie packten ihre Sachen, ließen die Motorräder in der Obhut der Leute von Borderland Castle und sattelten die Pferde. Als Alex und Robert aufgesessen waren, schauten sie sich nach Arnold um. „Wo mag er nur stecken?“, fragte Alex und bekam die Antwort sogleich in Form eines asthmatisch hustenden Motors. 
 
      „Einzylinder“, brummte Robert erstaunt. 
 
      Der Motor fing sich und knatterte laut und Fehlzündungen produzierend. Dann bekam er mehr Gas und lief regelmäßiger, aber nicht weniger laut. 
 
      „Mann, die Vampyre werden uns kilometerweit vorher hören, was ist das nur für ein komisches Teil?“, fragte Alex. 
 
      Das Motorengeräusch kam näher und wurde erstaunlicher Weise leiser bis es fast ganz verstummte. 
 
      „Mein Muli!“, sagte Arnold stolz als er mit einem Quad um die Ecke fuhr. 
 
      „Ich werd verrückt, eine Explorer Atlas 500!“, staunte Alex, als er das riesige ATV sah. 
 
      „Exakt“ sagte Arnold. „Da wo ihr mit euren Zossen hinkommt, komm ich  mit meinem Muli auch hin.“ 
 
      Und da hatte er Recht. Die Maschine verfügte nicht nur über einen zuschaltbaren Allradantrieb, sondern auch über eine Untersetzung und eine Differentialsperre. Sie war also das geborene Offroadfahrzeug und fuhr auch auf der Straße fast einhundert Km/h schnell.
 
      „Und was ist mit dem Sprit?“, fragte Robert. 
 
      „Kein Problem. Wie das Energiefeld hier an der Kuppel wird der Motor durch einen Kristall gespeist. Lediglich zum Starten benötige ich etwas Benzin und ein Tank reicht mir ohne Probleme viertausend Kilometer weit. Und glaubt mir, so lange habe ich nicht vor, hinter diesem Stück Dreck herzujagen!“
 
      Alex sah Robert an, zuckte belustigt mit den Schultern und sagte: „Auf geht’s, lasst uns Vampyre jagen!“ 
 
      Sie gaben den Pferden die Schenkel und passierten das Tor, das sofort hinter ihnen wieder geschlossen wurde. Schwer fielen die Metalltüren in die Schlösser und irgendwie war es Alex, als würde er für immer Abschied nehmen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   16.    Kapitel: Das Gasthaus
 
    
 
    
 
   Sie nahmen die Straße, die von Borderland Castle wegführte und folgten ihr. 
 
      Die Sonne kam träge und diffus durch den Nebel hindurch, sodass sie wenigstens ein bisschen sehen konnten. Diese Welt war durchaus mit Alex Erde zu vergleichen, auch der technische Standard schien ähnlich zu sein. Lediglich die Luft war immer noch metallisch-abgestanden und roch nach Tod und Verderben. Der Gnade des Nebels war es zu verdanken, dass das um sie herrschende Grauen nur wie durch einen Schleier zu erkennen war. 
 
      Die Straße war von Gebeinen gesäumt. Links und rechts erhob sich ein dunkler Wald mit hohen Nadelbäumen und aus ihm krochen unzählige Vampyre. Sie verfolgten die Drei, sie befanden sich hinter, seitlich und vor ihnen. Aber wie durch einen unsichtbaren Schild geschützt hielten sie einen Abstand von ungefähr zwanzig Metern und die Wesen vor ihnen machten ihnen Platz und wichen zurück, wenn sie auf sie zukamen. 
 
      Die Drei fröstelten. „Das ist wirklich unheimlich“ sagte Arnold. „Es muss an Sarah liegen, Normalerweise kannst du keine zehn Schritte gehen, ohne zerfetzt zu werden.“
 
      Alex gab ihm Recht: „Vielleicht, weil sie ursprünglich von Nagar verwandelt worden war. Mit den Motorrädern hätten wir jedenfalls keine Chance gehabt. Sie hätten sich einfach vor uns aufgebaut und wir wären in eine Mauer aus halbtoten Hungerhaken gebrettert.“
 
      „Ich frage mich“ gab Robert zu bedenken, „wie lange die ohne Nahrung aushalten können.“ 
 
      Arnold antwortete: „Nachdem wir in den letzten Jahren keine Kunde von Fremden in unserer Gegend hatten und die Masse an Vampyren nicht geschrumpft ist, gehen wir leider davon aus, dass sie quasi nie verhungern. Sie werden zwar schwach, aber sie erhalten sich am Leben. Sozusagen auf Sparflamme. Sonst wären sie längst übereinander hergefallen, auch wenn es sie mit der Zeit den Verstand und ihr unheiliges Leben gekostet hätte, Vampyrblut zu trinken.“
 
      „Das hört sich nicht gut an“, erwiderte Alex. „Du sagtest, euer Planet sei mit unserer Erde vergleichbar. Das heißt es müssten sich hier Milliarden Vampyre befinden, wenn ihr die letzten Menschen seid.“
 
      „Nein“, entgegnete Arnold. „Ganz zu vergleichen sind unsere Erden wohl nicht. Wir hatten auf diesem Kontinent nur rund eine Milliarde Seelen und in der neuen Welt –ein Kontinent der erst vor circa einhundert Jahren besiedelt worden ist - gab es ungefähr nochmals eine Milliarde Menschen. Aber das sind natürlich immer noch genügend Vampyre. Einer unserer Ältesten war der Meinung, dass unser Castle die Vampyre anzieht wie die Motten das Licht. Er rechnete also mit einer großen Dichte von Vampyren in unmittelbarer Umgebung und weitgehend unbesetzten Abschnitten, je weiter man sich vom Castle entfernt.“
 
      „Das sieht hier aber so gar nicht danach aus“, brummelte Robert. 
 
      „Lasst uns mal etwas schneller gehen, ich will sehen ob wir auch Traben können oder ob uns die Biester dann zu nahe kommen“, sagte Alex. 
 
      „Gute Idee, wir sollten uns beeilen. Bis heute Abend sollten wir zur alten Post kommen. Das ist ein ehemaliger Gasthof in dem wir uns verbarrikadieren können. Das ist zwar kein schöner Ort, aber der einzige in Reichweite. Uns bleibt keine andere Möglichkeit, wir müssen dorthin. Dort gabelt sich der Weg und wir können uns Gedanken machen, wohin die Reise weitergeht.“
 
      Sie nahmen Arnold in die Mitte, Alex setzte sich mit Sarah etwas vor ihn und trabte an. Tatsächlich war es kein Problem, schneller unterwegs zu sein. Die Vampyre hielten Abstand und beeilten sich, den Weg frei zu machen. 
 
      „Gutes Pferd, du bist wirklich eine Lebensversicherung“, flüsterte Alex und Sarah schnaubte erfreut. 
 
    
 
   Sie kamen ohne Störungen durch den halben Tag und langsam hatte man den Eindruck, dass die Masse der Vampyre vor ihnen abnahm. Gegen Mittag bestätigte sich die Vermutung, die Reihen wurden lichter bis schlussendlich keines der Wesen mehr vor Ihnen war. Die Pferde behielten einen schnellen Trab bei und es wurde deutlich, dass die Vampyre die Geschwindigkeit nicht halten konnten.
 
      „Wir haben noch einen halben Tag vor uns. Wie lange können eure Pferde so schnell vorangehen? Vielleicht hängen wir die Biester ab?“, fragte Arnold. Robert sah Alex fragend an. 
 
      „Das sind Distanzpferde und sie stehen gut im Training“, erklärte Alex. „Wenn wir das Tempo etwas verringern, können wir bis heute Abend so weitermachen.“
 
      „Was haltet ihr davon, nun etwas Gas zu geben. Ich will sehen ob die irgendwann aufhören uns nach zu kriechen. Meine Leute sind in der Festung sicher, und wenn wir diese Bande nicht am Hals hätten, wäre mir wohler“, schlug Arnold vor. 
 
      „Wir gehen in einen leichten Arbeitsgalopp, das halten die beiden eine ganze Weile durch. Dann schauen wir, was passiert. Wir können danach wieder in den Schritt gehen und sehen, ob die Vampyre wieder in Sichtweite kommen“, erwiderte Alex. 
 
      „Nicht nötig, ich habe ein Fernglas dabei. Und da es in der Gegend topfeben ist, werde ich problemlos sehen können, ob sie uns noch folgen“, erklärte Arnold.
 
    
 
   Alex gab Sarah den Schenkel und sie galoppierte los. Maho folgte in der ihr eigenen, schnaufenden Art. Der Beton war zwar kein idealer Untergrund dafür aber allemal besser als das Knochenfeld, das sie makabrer Weise immer noch links und rechts der Straße begleitete.
 
      Langsam verschwanden die Vampyre aus dem Sichtfeld und auch der Himmel blieb frei. Arnold drehte sich um und hob das Fernglas an. Alex bemerkte, dass es auch eine Nachtsichtfunktion hatte. Das war in diesem dämmrigen Licht von großem Vorteil. „Sie drehen ab!“, sagte Arnold zufrieden. 
 
      „Dann müssen wir nur noch auf die flugtauglichen Vampyre achten“, gab Robert zu bedenken. 
 
      „Die sind alle flugtauglich. Die sind nur zu schwach zum Fliegen“, knurrte Arnold. 
 
    
 
   Das löste bei keinem der beiden wirklich Freude aus. 
 
    
 
   Nach einer Weile gingen sie langsamer, um die Pferde durchschnaufen zu lassen. Arnold blickte in regelmäßigen Abständen durch das Fernglas nach hinten. Sein zufriedener Gesichtsausdruck ließ bei Alex und Robert die Anspannung etwas sinken. 
 
      „Sie haben offensichtlich aufgegeben“, sagte Arnold. „Das heißt zwar nicht, dass wir nicht wachsam sein müssen, aber wir haben die Gefahr zumindest nicht unmittelbar und permanent in kürzester Distanz um uns herum.“
 
    
 
   Die letzten Stunden des Tages verbrachten sie schweigend und ihren Gedanken nachhängend. Alex versuchte zu ergründen, was Nagar wohl mit seiner Familie vor hatte und wann er sie wieder sehen würde. Arnold schwieg in unsäglicher Trauer um seine Monika. Er kam Alex hinter der militärisch-disziplinierten Fassade gebrochen vor und trotzdem war seine Selbstbeherrschung beispiellos.
 
    
 
   Sie kamen im bereits schwindenden Tageslicht an dem Gasthof zur alten Post an. Es war ein großes, altes Fachwerkgebäude. Die Balken waren pechschwarz und die Wand in Weiß gehalten. Eigentlich. Getrocknetes, sich bräunlich verfärbtes Blut klebte in Spritzern auf der Fassade. Das Gebäude war mit Knochenresten umgeben, die sich an manchen Stellen kniehoch türmten.
 
   „Hier gab es schwere Gefechte“, erklärte Arnold angewidert, sein Gesichtsausdruck sprach Bände. „Die armen flüchtenden Seelen sammelten sich hier und wurden von uns regelmäßig zu unserer Festung geleitet. Etwa alle dreißig Tage konnten wir zwei, drei Dutzend Menschen sicher zu uns bringen. Dann erreichte uns die Nachricht, dass im Gasthof über einhundertfünfzig Menschen versammelt seien. Damals funktionierten die Telefonnetze zumindest noch sporadisch. Also vereinbarten wir einen Zeitpunkt, um sie abholen zu können. In den Stunden davor brach das Netz wieder zusammen und zwar diesmal vollständig. Wir konnten sie nicht mehr erreichen und beeilten uns, zu ihnen zu gelangen. 
 
      Unsere gesamte Fahrzeugflotte war unterwegs, weil dies der einzig sichere Weg war, sie hinfort zu schaffen. Als wir am Gasthof ankamen, erfasste uns das Grauen. Alle, wirklich alle Menschen waren abgeschlachtet worden. Niemals zuvor hatten die Vampyre so schrecklich gehaust. Während sie sich in der Vergangenheit damit begnügten, ihre Opfer „nur“ auszusaugen, haben sie hier ein wahres Massaker abgehalten. 
 
      Sie saugten sie aus und zerrissen ihre Leiber. Manche fanden wir in den Bäumen, manche im Gasthof und die meisten auf der Erde liegend hier vor dem Gebäude. Männer, Frauen, Kinder. Sie machten keinen Unterschied. Sogar Haustiere blieben nicht verschont. Sie müssen im Blutrausch einen wahren Hexensabbat gefeiert haben. 
 
      Wir fanden auch Haunter. Das sind Menschen, die sich auf den Kampf mit Vampyren spezialisiert und sich zur Aufgabe gemacht hatten, die letzten Reste der Menschheit sicher zu Plätzen wie unserem zu bringen.“ 
 
      „Du meinst Hunter?“, fragte Alex, der sich über die komische Aussprache wunderte.
 
      Arnolds Gesicht spiegelte Stolz und ehrliche Bewunderung wieder. „Nein, sie nannten sich Haunter. Großartige Kämpfer mit nahezu übernatürlichem Instinkt und Reflexen. Fast alle ehemalige Elite-Soldaten oder Kampfsportler. Zäh, stark, entschlossen.“ 
 
      Sein Blick sank zu Boden. Er atmete durch und erklärte nach einigen Sekunden: „Es waren zu wenige.“ 
 
      Man sah ihm an, dass er daran zu schlucken hatte. „Und sie wurden nicht einfach nur ausgesaugt. Sie wurden unvorstellbar gequält. Ich habe viele von Ihnen gekannt, und was mit ihnen geschehen ist, hat Narben auf meiner Seele hinterlassen.“ 
 
      Er führte die rechte Hand instinktiv zum Herzen. „Ich war in den Feldern von N`kang im Einsatz, ich habe gesehen wie grausam Menschen sein können. Aber das hier übertraf alles, was ich bisher erlebte habe. Ich träume heute noch von diesem Anblick. Wir konnten nichts tun, sie nicht einmal begraben. Wir hatten gerade genügend Zeit um wieder in die Festung zu kommen und nicht eingekesselt zu werden. Es gab viele Gefechte zwischen Menschen und Vampyren. Dies war nach meinem Wissen das letzte große und auch das grausamste. Es war das letzte Mal, dass sich diese elendigen Bestien richtig satt saufen konnten. Und es war der vollständige Untergang der Haunter. Sie hatten sich wegen der großen Menge an Flüchtlingen alle hier versammelt und sie wurden allesamt von dieser Höllenbrut vernichtet.“
 
    
 
   Arnold brütete mit Hass in den Augen vor sich hin.
 
    
 
   „Wir sollten das Gelände und das Gebäude inspizieren“, sagte Alex. „Robert, du bleibst mit Spot und den Pferden draußen, sie werden dich warnen wenn Gefahr droht. Arnold und ich sehen uns das Gebäude an. Ich brauche jemanden, der sich innen auskennt. Wir können unmöglich dieses riesige Gebäude ganz durchsuchen und müssen uns irgendwie verbarrikadieren.“
 
      Das riss Arnold aus seiner Lethargie: “Guter Plan.“ Er öffnete das Topcase auf dem hinteren Gepäckträger der Atlas und holte zwei Taschenlampen und zwei Walkie-Talkies heraus. Er gab Robert ein Walkie-Talkie und Alex eine Taschenlampe. Eine Taschenlampe und ein Funkgerät behielt er für sich. 
 
      „Das wird schnell gehen. Wir haben die Eingangshalle so umgebaut, dass sie hermetisch verriegelt werden kann und die Türen sehen unbeschadet aus. Es wird gemunkelt, dass jemand die Gruppe verraten hat. Kein Vampyr hätte die Möglichkeit gehabt, in das Gasthaus einzudringen. Zumindest nicht ohne schweres Gerät und die Türen zu beschädigen.“
 
      „Na dann macht mal. Aber beeilt euch und überseht gefälligst nichts!“, brummelte Robert und ging mit dem Rücken zur Fassade und gezogenem Katana in Position. 
 
      Spot setze sich vor ihn und beobachtete aufmerksam die Gegend. Die Pferde waren am Strick und grasten ruhig in unmittelbarer Nähe zum Gebäude.
 
      Arnold und Alex gingen zu der Tür. Es handelte sich um eine doppelflügelige Tür aus schwerem Eichenholz. Sie war mehr als mannshoch, oben abgerundet und mit breiten Metallbändern beschlagen. Jeder Flügel hing wegen seines Gewichts an drei rostigen Angeln. Die Tür war leicht geöffnet und der Innenraum schien dunkel zu sein. 
 
      Alex zog sein Katana und ging in Position. Arnold griff einen Türflügel, stemmte die Beine in den Boden und langsam, ganz langsam bewegte sie sich unter dem Ächzen der rostigen Scharniere. Arnolds Muskeln spannten sich, er atmete schwer aus und 
 
   die Tür ging auf. Schnell leuchtete er mit der Taschenlampe hinein. Nichts war zu sehen. Alle Fenster waren verbarrikadiert worden, sodass das einzige Licht durch die Türe in den Raum fiel und dieser nicht nennenswert erhellt werden konnte.
 
      „Rechts von uns steht ein Generator, weitere drei sind an den Ecken des Raumes verteilt. Sehen wir mal, ob wir sie zum Laufen bekommen, “ sagte Arnold und wandte sich zur Seite. Er gab Alex die Taschenlampe. Dieser leuchtete den Generator an und starrte gespannt in die Dunkelheit, immer bereit zu reagieren, falls sie angegriffen werden würden.
 
    
 
   Nichts passierte.
 
    
 
   Arnold betätigte den Primer und zog den Generator an. Einmal, zweimal, dreimal. 
 
      „Scheißding, spring an!“, fluchte er. Er zog wieder an. Einmal, zweimal, dreimal. Nichts. 
 
      „Fuck!“ Anziehen. Nichts.
 
       „Geh an, verdammt noch mal!“ Anziehen. Nichts. 
 
      „Ich werfe dich aus dem Fenster!“ Anziehen …. stotternde Motorengeräusche. Nichts mehr. Noch mal anziehen, Motorengräusche, Fehlzündungen …. und er lief!
 
    
 
   Arnold grinste. Langsam ging ein Licht an und erhellte den Raum. Es handelte sich um einen sehr großen Schankraum mit dutzenden Tischen und Stühlen. An der linken Seite dominierte ein über zehn Meter langer Tresen, gegenüber dem Eingang fiel der Blick auf einen riesigen, offenen Kamin. Der Raum war so hoch wie das Gebäude, über drei Stockwerke, und die Decke war nahezu selbstragend. Nur wenige Pfeiler befanden sich im Raum, die die Deckenkonstruktion stützten. Hinter dem Tresen verbargen sich Unmengen an verstaubten Flaschen, Bier- und Weinfässern. Neben dem Kamin waren mehrere Festmeter Holz gelagert.  Der Raum hatte nur noch einen Durchgang zum Rest des Hauses und dieser war mit einer ebenso schweren Tür die der Eingangstüre verschlossen. Das Licht erhellte den Raum leidlich und Arnold lief zu den anderen Generatoren. Auch hier bedurfte es einiger herzhafter Flüche und Versuche, dann liefen auch sie. Der Raum war in gleißendes Licht getaucht und konnte keine Geheimnisse mehr vor ihnen verbergen.
 
      „Robert, komm schnell rein und bring die Tiere mit!“, rief Arnold, lief hinaus und schob die Atlas in den Raum. Robert folgte mit den Pferden und Spot, gemeinsam schoben sie die schwere Eingangstüre wieder zu.
 
      „Es dringt kein Lichtschein durch diese Türen, sodass keine Vampyre angelockt werden können“, erklärte Arnold. „Und selbst diejenigen, die diese Zuflucht kennen, dürften vor Hunger halb wahnsinnig und so verwirrt sein, sodass sie nicht hierher finden werden.“
 
      „Ich habe außen nichts gesehen, wir scheinen sie abgehängt zu haben“, sagte Robert und war einen prüfenden Blick in die Runde. Er blieb an den Weinfässern hängen. 
 
      „Hervorragend!“, sagte er mit glänzenden Augen. „Ganz hervorragend!“, als er den Kamin entdeckte. 
 
      Es fing an kalt zu werden. „Ich mache Feuer!“, frohlockte Robert während Alex die Pferde in einer Ecke des Raumes anband und sie mit Wasser versorgte. Arnold begab sich auf die Suche nach etwas Essbarem, um ihre Vorräte zu schonen.  
 
      „Konserven!“, sagte er fröhlich, „Wir haben Hausmacher Wurst und Fisch!“ 
 
      „Wirklich ganz hervorragend!“, sagte Robert in gehobener Stimmung. „Wurst und Wein und ein lustiges Feuerlein, Herz was begehrst Du mehr in einer solchen Situation?“ 
 
      Er schichtete Holzscheit um Holzscheit auf und hatte bereits einen ansehnlichen Berg in dem riesigen Kamin hergerichtet.
 
      „Hey, das reicht, wir wollen ja keinen Ochsen auf dem Spieß über deinem Feuer braten“, witzelte Alex. 
 
      „Die Nacht wird kalt und der Raum ist groß, Jungchen“, belehrte ihn Robert. 
 
      Alex grinste Arnold unverschämt an: „Jaja, alte Männer und Weiber schätzen ein Kaminfeuer ganz besonders!“
 
      Arnold grinste zurück und Robert quittierte diese unflätige Bemerkung mit einem ärgerlichen Blick. „Kommt ihr erst mal in mein Alter, ha!“, sagte er und zündete das Holz an. 
 
      Spot ging von der Mitte des Raumes zu Robert hin. Er beäugte den Kamin, schnupperte, machte sich ganz lang in die Richtung des Feuers ohne näher hin zu treten, drehte den Kopf schief und schnupperte wieder. Dann bellte er und schwänzelte. 
 
      „Siehst du, dein Hund hat bedeutend mehr Verstand als du, er weiß den Wert eines Feuers in einer kalten Nacht nämlich zu schätzen!“, frotzelte Robert gespielt beleidigt. 
 
     Die Flammen begannen nun zu greifen und loderten höher, langsam entwickelte sich ein wenig Rauch. Das Holz war gut abgetrocknet sodass es kaum qualmte.
 
      „Na komm rüber zu uns, Alterchen. Ich habe einen Becher Wein und ein Vesper für dich. Das wärmt mindestens so gut wie dein Feuer“, lockte Arnold.
 
      Robert drehte sich langsam und erhaben zu ihm um. „Dein Wein wird mein Feuer wohl ergänzen….“ hob er an. 
 
      Spot ging ganz an den Rand des Kamins, setzte sich hin, schwänzelte und blickte freundlich in die Flammen. Robert hob gerade bewusst theatralisch zu einer epischen Rede über den Wert des Feuers für die Entwicklung der Menschheit und der Zivilisation im Allgemeinen an, als etwas passierte. 
 
      Denn plötzlich war aus dem Kamin ein verzweifeltes Quieken zu hören. Etwas fiel mit lautem Krachen von oben mitten auf die brennenden Holzscheite. Spot fiepte erschreckt und nahm die Beine in die Hand und die Rute zwischen die Hinterläufe. Er sprang so schnell er konnte einige Meter vom Kamin weg, drehte sich herum und bellte erschrocken in das Feuer. 
 
      Alex und Robert hatten die Katanas gezogen, Arnold beide Colts zur Hand. Die Scheite waren in alle Richtungen geflogen und lagen leicht brennend auf der Seite. Die im Kamin liegende, alte Asche war aufgewirbelt worden und füllte den ganzen Brennraum aus. Aus der Asche erhob sich langsam und ächzend eine Gestalt. Schwankend richtete sie sich auf und stöhnte erbärmlich. 
 
   Spot bellte sie an. 
 
      „Geh mir aus dem Weg, damit ich schießen kann!“, brüllte Arnold zu Robert.
 
      „Moment, erst will ich sehen, auf was du schießen willst!“ Der alte Kämpe bewahrte die Nerven. Er ging von der Seite auf die Gestalt zu, die nun von einem Asche-Nebel umschlossen unbeholfen aus dem Kamin stolperte. Robert sprang blitzschnell auf sie zu und brachte sie mit einem Fußfeger zu Fall. Sie landete krachend und vor Schmerzen schreiend auf dem Boden. 
 
      „Das kann kein Vampyr sein“, murmelte Arnold und holte einen Holzeimer, der hinter dem Tresen stand. Dieser war mit Wasser gefüllt, das ihm dazu gedient hatte, den Tisch und die Bänke an denen sie saßen, vom Staub zu befreien. Er lief zu der sich am Boden windenden Gestalt und kippte ihr den Eimer kurzerhand über den vor Asche staubigen Kopf. Die Gestalt quittierte dies zwar mit einem Husten und pfeifenden Atemgeräuschen, aber nun konnten sie zumindest sehen, was da vor ihnen auf dem Boden lag.
 
      Es handelte sich um einen fünfzehn- vielleicht sechzehnjährigen Burschen. Er war schlaksig, ungefähr einen Meter siebzig groß und hatte kurze, braune Haare. 
 
      Zumindest würden diese wieder braun sein, wenn man sie vollständig von der Asche gesäubert hätte. Er war etwas bleich und lag mit schmerzverzerrtem Gesicht und vor Schrecken weit aufgerissenen Augen auf dem Boden. 
 
      „Tut mir nichts, bitte, bitte saugt mich nicht aus! Bitte tut mir nichts!“, rief er in seiner Panik. 
 
      Die drei Freunde sahen sich etwas ratlos an. „Was sollen wir mit ihm machen?“, fragte Alex. 
 
      „Erst mal sehen, ob das nicht doch ein Vampyr ist“, sagte Arnold, holte eine silberne Patrone aus seiner Tasche und stopfte sie grob mit einem Ruck in den Mund des Jungen. 
 
      „Drin behalten“, sagte er und der Junge gehorchte wortlos mit starren Augen. 
 
      „Hmm, er verdampft nicht, er explodiert nicht und er schmilzt nicht … scheint kein Vampyr zu sein“, grübelte Arnold.
 
      „Das wäre der erste Vampyr, der vor Angst schlotternd auf dem Boden liegt und Silberkugeln kaut“, sagte Robert. 
 
      Er reichte dem Kleinen die Hand  „Komm her mein Jung“  
 
      „Nein!“, schrie Arnold, aber bevor er etwas tun konnte hatte Robert dem Jungen aufgeholfen und dieser spuckte die Patronen auf den Boden.
 
      Dieser stand nun zitternd mit hängenden Schultern und triefenden Haaren vor ihnen. „Wer bist du, was willst du und was zum Teufel hast du hier verloren?“, herrschte ihn Arnold ärgerlich an.
 
      „Ich bin Ben“, sagte der Kleine. Meine Eltern und ich sind vor den Vampyren geflohen und ich habe mich hier versteckt.“ Er zog geräuschvoll den Rotz hoch. 
 
   
  
 

   „Erzähl mir keinen Blödsinn, wo sind deine Eltern denn jetzt?“ Arnold war nicht wirklich guter Laune. 
 
      „Sie sind vor mehreren Tagen hinausgegangen um andere Menschen zu suchen Seither sind sie nicht wieder gekommen.“ Die Augen des Jungen füllten sich mit Tränen. 
 
      Arnold verpasste ihm eine Backpfeife: “Erzähl mir keinen Stuss! Niemand geht freiwillig vor die Tür, wenn er hier Vorräte für Jahre hat. Niemand lässt sein Kind alleine und vor allem: Seit Jahren ist niemand hier mehr unterwegs! Die nächsten Siedlungen sind Tagesmärsche von hier entfernt, ihr wärt nicht einmal durch die erste Nacht gekommen!“ 
 
      „Mein Vater war Gregor O`Leary, ein Haunter, er konnte uns beschützen….“ schniefte Ben und fing sich gleich die nächste Backpfeife von Arnold ein. 
 
      „O`Leary? Es gibt seit Jahren keine Haunter mehr! Hast Du die Gerippe hier nicht liegen sehen? Das waren die letzten Haunter! Ich habe O`Leary gekannt und ich weiß, dass er keine Familie hatte! Junge, ich sage dir: Entweder du erzählst mir jetzt die Wahrheit oder ich reise dir den Kopf ab und fresse in ungebraten!“ Arnolds Gesicht war vor Zorn rot angeschwollen, seine Fäuste geballt und jeder Muskel seines Körpers gespannt.
 
      „Aber wenn es doch so ist!“, jammerte Ben. 
 
      Arnold verlor vollständig die Beherrschung. Er holte aus und wollte seine Faust mitten ins Gesicht des vor im stehenden, zitternden Bündels schmettern, als Robert dazwischen ging. 
 
      Obwohl körperlich weit unterlegen, konnte er seine Kampfsportkenntnisse und den Moment der Überraschung ausnutzen. Er fing den Schlag ab, lenkte die Energie zur Seite weg, griff den Arm und hebelte den weit größeren Arnold über die Hüfte auf den Boden. 
 
      Arnold landete schwer auf dem Rücken und noch ehe er begriff, was eigentlich passiert war, sah er die Spitze von Roberts Katana vor seiner Kehle auftauchen. 
 
      „Lieber Freund“, sagte Robert in einem ganz ruhigen und sachlichen Ton, „bitte beruhige dich. Ich werde nicht zulassen, dass du den Jungen halb totschlägst, solange ich mir nicht darüber im Klaren bin, was es mit ihm auf sich hat.“
 
      Der verdutzte Arnold stieß zischend einen Atemzug aus, Spot stand knurrend und verwirrt zwischen ihnen und Ben brach schluchzend zusammen. Robert nahm das Katana weg und half Arnold wieder auf die Beine. Dieser starrte ihn böse an. Sie standen nun alle rund um den weinenden Jungen.
 
      „Mann, der ist echt fertig“, sagte Alex. „Ein Vampyr scheint er jedenfalls nicht zu sein“, folgerte Robert.
 
      „Ihr Narren!“, stieß Arnold gereizt hervor und hieb mit seiner Faust vor Zorn in seine offene Hand. Sein Gesicht war rot angelaufen, die Adern traten beeindruckend hervor. „Ihr kennt diese Welt nicht! Habe ich euch nicht erzählt, dass die letzten Flüchtenden hier durch Verrat gefallen sind? Und mit Ihnen ein Dutzend der besten Haunter, jeder Einzelne gut genug für mindestens hundert Vampyre? Verrat! Verrat durch Menschen, nicht durch Vampyre!“
 
      „Arnold, weist du denn genau was sich abgespielt hat?“, versuchte Alex den Zorn des Freundes zu beruhigen und hob beschwichtigend die leeren Hände. 
 
      „Natürlich nicht, es war keiner übrig, um davon zu berichten. Aber die unversehrte Tür und dass das Gemetzel sich vollständig vor dem sicheren Gasthof abgespielt hat, sind mir Beweis genug!“
 
      „Das kann man nicht ignorieren“, sagte Alex. „Aber der Kleine hier ist definitiv kein Vampyr, er hätte die Silberkugeln nicht überlebt.“
 
      „Das mag ja sein“, erwiderte Arnold, der langsam etwas ruhiger wurde. „Aber was du nicht weißt ist, dass sich durchaus auch Menschen mit den Vampyren verbündet haben. Sie dienten Ihnen als Spitzel und auch als lebende Blutkonserve. Ich weiß nicht, ob die Vampyre noch einen von Ihnen am Leben gelassen haben, aber das Risiko besteht.“
 
      „Zieh dich aus!“, sagte Robert zu dem am Boden liegenden, wimmernden Jungen. Dieser schaute ihn verständnislos an. 
 
      „Los mach schon! Ich will sehen ob du Bissspuren oder Narben hast!“ 
 
      Der Junge gehorchte und zog sich bis auf die Unterhosen aus. „Das reicht, mein Gott, wir wollen hier keine Pädophilen Show!“, sagte Robert. 
 
      „Spreiz die Arme ab und dreh dich!“
 
      Ben tat wie ihm geheißen. Er hatte keine Bissspuren, noch nicht einmal nennenswerte Narben.
 
      „Hm“, brummte Robert. 
 
      „Und jetzt?“, fragte Alex. Ratlos standen sie vor dem zitternden Jungen. Arnold hatte seine Hand wieder am Kinn und rieb sich die Bartstoppeln.
 
    
 
   Spot trat in die Mitte. Er schnüffelte an Bens Füßen, den Schienbeinen und dann an den Schenkeln. Ben blickte traurig weinend zu Boden und drehte die Handinnenfläche nach außen. Spot beschnüffelte auch diese eingehend und fing dann an, sie zu lecken. 
 
      „Der Hund hat mal wieder mehr Verstand als wir alle drei zusammen“, sagte Alex. „Dem Kleinen soll zunächst nichts geschehen.“
 
      „Einverstanden“ erwiderte Arnold, der sich mittlerweile wieder vollständig beruhigt hatte. „Aber ich schlage vor, dass wir ihn über Nacht wegsperren. Seine Geschichte ist nicht plausibel. Ich habe schon zu viel erlebt und traue ihm nicht. Wir können ihn in die Küche sperren, da kommt er nicht hinaus und wir können morgen entscheiden, was wir weiter mit ihm machen.“
 
      „Ist das für dich okay?“, fragte Robert. Ben nickte Stumm. 
 
      „Dann wasch dich, zieh dich an und komm an den Tisch, es gibt Essen!“, sagte Alex.
 
      Die Drei gingen an den Tisch während sich der Kleine reinigte. Ben war während des Essens stumm wie ein Fisch, langte aber ordentlich zu. Nach dem Essen schickten sie ihn in die kleine Küche und sperrten die Türe ab. Dann machten sie es sich auf dem Boden bequem.
 
      „Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Ich werde aus ihm nicht schlau“, sagte Arnold nachdenklich. 
 
      „Na ja, kein Wunder“ sagte Alex. „Wenn seine Geschichte stimmt, muss er nicht nur den Verlust seiner Eltern verdauen, sondern erfährt durch drei Fremde auch noch eine wenig zimperliche Behandlung. An seiner Stelle hätte ich ganz schön Schiss und würde mich auch komisch benehmen.“ 
 
      „Ich bleibe dabei: Er ist mir suspekt und ich traue ihm nicht. Die ganze Geschichte stinkt und ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll.“
 
      „Der Morgen wird Weisheit bringen“, sagte Robert und drehte sich zum Schlafen um.
 
    
 
   Der Morgen brachte keine Weisheit. Nachdem sie aufgestanden waren und die Küche aufgesperrt hatten, kam ihnen ein betretener Ben entgegen. 
 
      „Danke, dass ihr mich nicht umgebracht habt. Ich will wirklich niemandem etwas Böses und habe mich nur versteckt, weil ich Angst vor euch hatte. Ich dachte, ihr seid Vampyre und würdet kurzen Prozess mit mir machen, deshalb habe ich mich im Kamin versteckt.“
 
      „Gar nicht mal so blöd“, sagte Arnold. „Aus welcher Stadt seid ihr ursprünglich gekommen?“ 
 
      „Aus keiner Stadt. Wir lebten auf einem Bauernhof vier Tagesmärsche von hier. Mein Vater hatte den Waffen abgeschworen und bewirtschaftete den Hof. Erst als die Vampyre uns überfielen, benutzte er wieder Waffen um uns zu schützen. Wir lebten relativ versteckt, ohne Fernsehen oder Radio. Mein Vater sagte, das wäre Teufelszeug. Wir hatten alles was wir brauchten, und deshalb wenig Kontakt zu Anderen. So bekamen wir die erneuten Überfälle in der Nachbarschaft erst sehr spät mit, als unsere direkten Nachbarn betroffen waren. Mein Vater verdingte sich früher als Haunter, bis er erkannte, dass die Situation hoffnungslos war. Er liebte meine Mutter, war mit ihr aber nicht verheiratet. Damit man sie und mich nicht als Druckmittel gegen ihn einsetzen konnte, hielt er unsere Existenz geheim. Mein Vater wollte zu einer Festung, die hier in der Gegend sein muss. Unser Nachbar hatte ihm kurz bevor er starb erzählt, dass die Menschen sich sammeln.“ 
 
      Ben schaute schüchtern und traurig mit hängenden Schultern in die Runde. „Wir kamen nur sehr langsam voran und versteckten uns in Höhlen, weil alles voller Vampyre war. Dann schafften wir es, uns von Hof zu Hof vorzuarbeiten, aber erst in den letzten Monaten kamen wir gut vorwärts. Mein Vater meinte, die Vampyre seien derart geschwächt sodass wir uns nun auf den Weg machten. Wir kamen bis zu dem Gasthof und warteten bestimmt ein halbes Jahr, wenn nicht ein Ganzes. Aber es kam niemand und so fing mein Vater an, die Gegend in Kreisen um das Gasthaus zu erkunden, aber er blieb nie über Nacht weg. Er nahm nie meine Mutter mit. Bis an diesem Morgen vor einigen Tagen und seither sind sie nicht mehr zurückgekommen.“ Der Junge saß wie ein Häuflein Elend auf der Bank und starrte auf den Boden. Tränen flossen über seine Wangen.
 
      „Na komm, iss erst mal etwas, dann wird es dir besser gehen.“ Robert bot ihm Brot und Wurst an.
 
      „Sie kommen nicht wieder, oder?“ Ben sah Alex flehentlich an in der irrsinnigen Hoffnung, einen Widerspruch zu hören. 
 
      „Es tut mir leid, ich glaube nicht, dass sie wieder kommen werden. Ich denke nicht, dass sie dich hier alleine zurückgelassen hätten, wenn sie noch am Leben wären. Die Welt da draußen ist grausam. Die Vampyre mögen geschwächt und langsam sein, aber sie sind immer noch gefährlich und tödlich. Es tut mir leid, Ben.“
 
      Ben schluchzte. Sie ließen ihn in Ruhe in seiner Trauer, auch wenn seine Geschichte einige Ungereimtheiten aufwies und aßen. Der Morgen brach an und draußen wich die Nacht der ewigen Dämmerung. Arnold öffnete vorsichtig einen kleinen Schlitz im Tor und blickte hinaus. Es war nichts zu sehen. Sie packten ihre Sachen, nahmen noch etwas Proviant aus der Küche mit und machten sich zum Aufbruch bereit. 
 
      „Was machen wir jetzt mit Ben?“, fragte Robert. 
 
      „Er kann von mir aus bei mir mitfahren“ knurrte Arnold. 
 
    
 
   Sie positionierten sich etwas später alle vor den mächtigen Türen. 
 
      „Siehst du den Knopf links neben dem Generator?“, fragte Arnold Ben. 
 
      Dieser nickte. 
 
      „Du gehst jetzt da hin und drückst den Knopf so fest du kannst. Dann rennst du wieder zu mir und schwingst Deinen dürren Hintern auf das Quad, aber pronto!“ 
 
      Ben ging wortlos zu dem Knopf und tat wie ihm geheißen. Die Türen öffneten sich erstaunlich schnell und Ben beeilte sich, wieder auf das Quad zu kommen. Sie verließen das Gebäude in geschlossener Formation, bereit auf das, was da vielleicht kommen mochte.
 
    
 
   Es kam nichts. Der Tag war grau und diesig wie immer, aber außer ihnen waren keine Lebewesen oder lebenden Toten unterwegs.
 
    
 
   „Wohin nun, Arnold?“, fragte Alex. 
 
      „Hm, nach links geht es zu der alten Kirche. Ein riesiger Dom mitten auf einem Berg. Herrliche Aussicht, aber geweihter Boden. Da würden sich die Vampyre binnen Sekunden in Luft auflösen. Danach haben wir tagelang nur Ödland und kommen an die Küste. Ich vermute, dass Nagar irgendwo hier in der Nähe sein muss. Nach rechts geht es zu einer alten Stadt mit einer riesigen, festungsähnlichen Anlage. Alles verfallen, mit tiefen Kellern und Nischen. Darunter ein riesiges Abwassernetz. Ich denke, dass passt eher zu den Ratten, die wir aufspüren wollen. Wenn wir dort nicht fündig werden, wird es haarig. Dann haben wir mehrere Städte vor uns, aber dort gibt es eigentlich keine Gebäude die sich wie eine Festung verteidigen lassen. Außerdem gibt es dort auch nichts Adäquates um wie in einem Palast hausen zu können. Und irgendetwas sagt mir, dass Nagar sich nicht mit unscheinbaren Gebäuden begnügt. Er mag es eher stilecht.“
 
      „Herrliche Aussichten“ sagte Robert, „also auf zur Festung“. 
 
      Arnold zog das Quad nach rechts und fuhr los. 
 
      Alex und Robert zogen die Pferde nach rechts und... nichts ging mehr. Sarah und Maho weigerten sich standhaft, nach rechts zu ziehen, Sie tänzelten, sie drehten sich im Kreis. Sarah stieg sogar, nur um verweigern zu können. 
 
      „Was ist denn mit denen los?“, keuchte Robert, der dieses Verhalten so gar nicht gewohnt war. 
 
      „Ich kann es dir nicht sagen, die Pferde wollen nicht in diese Richtung“, antwortete Alex 
 
      „Wahrscheinlich haben sie Angst vor der Festung“, entgegnete Robert, während Maho seitlich traversierte. 
 
      „Maho vielleicht, aber Sarah doch eher nicht. Ich reite sie kurz gerade aus und korrigiere sie dann nach rechts, das sollte funktionieren“, hoffte Alex. 
 
      Die Hoffnung trog. Sarah ging zwar ein kurzes Stück geradeaus, aber als Alex sie nach rechts wenden wollte, bockte Sie. Sie schlug hinten aus, ging mit allen vieren in die Luft, stoppte und stieg abermals. Alex hatte alle Hände voll zu tun um auf dem Pferd sitzen zu bleiben. Sarah ließ sich nicht beruhigen und auch Maho führte einen Affentanz auf, jedoch nicht so schlimm wie Sarah. 
 
      Es kam, wie es kommen musste: Alex war kein schlechter Reiter, aber für das Rodeo war er nicht geboren. Nachdem Sarah wiederholt bockte und hinten ausschlug fühlte er, wie er leicht im Sattel wurde. Eine letzte Eskapade von Sarah und er flog unter dem Gelächter der Freunde in hohem Bogen in den Staub. Er rollte sich zur Seite ab, als er auf den Boden aufkam und blieb so unbeschadet. Er ging auf Sarah zu. Sie stand ganz ruhig da, als ob nichts gewesen wäre und ließ ihn aufsteigen. Sobald er jedoch nach rechts ziehen wollte, fing sie wieder an, gegen ihn zu arbeiten. 
 
      „Was ist denn los, altes Mädchen, was hast du denn?“, keuchte er und versuchte, Sarah in den Griff zu bekommen.
 
      „Ich glaube nicht, dass wir nach rechts gehen sollten“, sagte Ben. Alle Augen richteten sich auf ihn, Sarah hielt inne. 
 
      „Warum glaubst du das nicht?“, fragte Robert. 
 
      „Weil wir aus dieser Richtung gekommen sind. Wir haben die alte Stadt und die Festung zwar gemieden und nicht betreten. Aber wenn Nagar sich wirklich dort aufhalten würde, hätte man eine Unmenge von Vampyren oder zumindest Wächter sehen müssen. Wir haben in einem alten Turm übernachtet und konnten auf die Stadt hinab sehen. Dort war nichts, wirklich überhaupt nichts.“
 
      „Hm, lass uns mal testen, was Sarah dazu sagt“, schlug Alex vor. Er wendete das Pferd nach links und sie folgte seinen Befehlen, als ob nichts gewesen wäre. Sobald er jedoch nach rechts gehen wollte, widersetzte sie sich im.
 
      „Wieder einmal haben die Tiere entschieden“, schlussfolgerte Robert und trieb Maho nach links an Sarah vorbei.
 
      „Und wieder einmal hören wir auf sie“ brummte Arnold in seinen nicht vorhandenen Bart während Ben stumm aber aufmerksam hinter ihm saß und sich am Quad festhielt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   17.    Kapitel: Der Dom
 
    
 
    
 
   Sie zogen unbehelligt durch das karge Land und kamen gut voran. Fast schien es, als würde die nebelverhangene Sonne etwas mehr Licht spenden und vereinzelt durch die Schwaden brechen können. Die Straße zog sich wie ein löchriges, schwarzes Band vor ihnen her und die Gegend war recht flach. Die einzigen Erhebungen stellten einige alte, verdorrte Bäume und eingefallen Gebäude dar und das Gras war grau und ausgetrocknet.
 
    
 
   „Seltsam“ sagte Arnold, „dies war einst die Kornkammer des Landes, was auch den Reichtum der Gegend und den Bau dieses Doms ermöglicht hat. Er ist das Zentrum des Glaubens auf diesem Kontinent und wo der Glaube saß, saß auch das Geld.“ 
 
      „Das kenne ich!“, pflichtete Robert bei. 
 
      „Das ist wohl nirgendwo anders. Auf jeden Fall gab es hier eine ausgeklügelte landwirtschaftliche Nutzung des Bodens und aufgrund des milden Klimas konnte mehrfach pro Jahr geerntet werden. Obwohl das Licht hier etwas heller erscheint, ist die Vegetation umso ärmlicher. Die ganze Gegend konnte sich durch Fotovoltaik Anlagen selbst versorgen und war vom Stromnetz autark. Obwohl wir schon an einigen Anlagen hätten vorbeireiten müssen, habe ich keine gesehen. Sehr seltsam. Als ob sie jemand gestohlen hätte.“
 
      „Wer hätte das tun sollen, die Vampyre hätten keinen Nutzen daran, oder?“, fragte Alex. 
 
      „Das sehe ich genauso, sie benötigen keinen Strom. Aus den Kollektoren kann man auch sonst nichts anderes fertigen, das Ganze ist mir ein Rätsel.“
 
      „Wie lange werden wir unterwegs sein, bis wir am Dom ankommen und wie sollen wir dann weiter vorgehen, Arnold?“, fragte Alex.
 
      „Wir werden den Dom heute Abend zwar erreichen, aber vorher werden wir auf einen kleinen Vorposten treffen. Wir werden uns vorsichtig an ihn heranschleichen und sehen, was uns dort erwartet. Wenn er frei ist, können wir dort die Nacht verbringen und überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen. Ich glaube zwar kaum, dass wir auf heiligem Boden auf die Brut treffen werden, aber ich muss ihnen auch nicht in die Arme laufen, wenn ich mich irre.“
 
      „Das hört sich vernünftig an“, sagte Robert. 
 
      „Fällt euch eigentlich etwas auf?“ Arnold und Alex sahen sich an. Ben starrte in die Wolken. 
 
      „Die Knochen“, antwortete Alex, „sie fehlen!“
 
      Und tatsächlich: Seit sie von der Gaststätte weggeritten waren, hatten sich die am Wegesrand liegenden Knochen langsam gelichtet und jetzt lagen gar keine mehr am Wegesrand. 
 
      „Spricht ja eher dagegen, dass wir in Richtung Vampyre gehen, oder?“, fragte Arnold. Keiner wusste eine Antwort auf seine Frage.
 
    
 
   So legten sie unbehelligt eine respektable Strecke zurück. Sie machten keine Pausen und aßen auf den Pferden um vor dem Abend zu dem Vorposten zu gelangen. Als der Tag zur Neige ging, kamen sie an ein kleines Wäldchen. 
 
      „Geht hinein und haltet euch versteckt. Der Vorposten liegt nur einige hundert Meter vor uns. Ich werde ihn erkunden und euch Bescheid geben“ kündigte Arnold an. 
 
      „Du gehst nicht alleine“, sagte Alex. 
 
      Grinsend erwiderte Arnold „Ich bin nie alleine“ und zog seine Colts. 
 
   „Ich begleite dich“ schlug Ben vor. 
 
      Arnold sah nicht besonders glücklich drein: „Dann komm eben mit, obwohl ich bezweifle, dass du zu irgendetwas nütze sein kannst.“ 
 
      Sie gingen in den Wald und Arnold trennte sich mit Ben von Ihnen. Sie verschwanden lautlos und katzenhaft zwischen den Bäumen und einmal mehr bewunderte Alex die Geschmeidigkeit, mit der sich der Hüne bewegte.
 
    
 
   Es dauerte fast eine Stunde als die beiden wieder in der Dämmerung auftauchten.
 
      „Der Vorposten ist frei und der Bengel doch zu etwas nütze“, berichtete Arnold. 
 
      Sie sahen ihn fragend an. 
 
      „Wir haben uns an den Turm herangeschlichen und konnten nichts entdecken. Also sind wir rein und haben Ebene für Ebene abgesucht. Als wir im vierten Stock angelangt waren, habe ich aus dem Fenster Richtung Dom gesehen. Im Dachgebälk über mir muss sich ein Vampyr wie eine Fledermaus festgekrallt haben. Er ließ sich fallen und wenn der Kleine ihn nicht mit einem Holzprügel wie einen Baseball gegen die Wand geschleudert hätte, wäre mir die Kreatur wahrscheinlich im Nacken gehangen!“ 
 
      Ben grinste sichtlich stolz. 
 
      „Respekt!“, bekundete Alex. 
 
      Auch Robert sah in milde und stolz an. „Und der Posten ist jetzt sicher?“, fragte er Arnold. 
 
      „Ja. Wir haben alle Fenster und das Tor geschlossen. Es ist ein großer, runder Turm mit angebautem Stall, sodass wir die Pferde problemlos unterbringen können. Wir sollten uns nur leise nähern. Ich glaube nicht, dass sich dort noch jemand aufhält, aber wir sollten dennoch vorsichtig sein. Der Vampyr, den Ben erledigt hat, war das ausgezehrteste, abgemagertste Biest, das ich je gesehen habe. Trotzdem könnten noch andere in besserer Verfassung in der Nähe sein.“
 
    
 
   So nahmen sie die Pferde am Zügel und Arnold schob zusammen mit Ben das Quad Richtung Turm. Alle waren froh, dass sich das Verhältnis zwischen den beiden gebessert hatte. 
 
      Sie kamen am Turm an und spähten vorsichtig durch die Blätter auf das Tor. Arnold nickte Ben zu und dieser schlich leise und schnell zum Tor, sperrte es auf und verschwand im Inneren. Sekunden später erschien er wieder zum Vorschein und winkte ihnen zu. So schnell als möglich überquerten sie die kurze Distanz, brachten sich in Sicherheit und schlossen das Tor wieder. 
 
      „Wir werden auf Licht verzichten müssen“, sagte Arnold mit gedämpfter Stimme. „Ich weiß nicht, ob etwas nach außen dringt und ich habe keine Lust, gesehen zu werden. Ich würde vorschlagen, wir übernachten hier, und sehen uns die Gegend morgen vom Turm aus an. Dann können wir die Gegend vorsichtig ausspähen und uns Gedanken machen, wie wir weiter vorgehen.“ 
 
      Sie pflichteten ihm bei, nahmen das Abendbrot zu sich und legten sich zur Ruhe. Abwechselnd hielt einer von Ihnen Wache und die Nacht verlief ohne jegliche Ereignisse.
 
    
 
   Am nächsten Morgen wurden sie von Arnold geweckt. 
 
      „Kommt mit, das müsst ihr euch ansehen. Das ist unglaublich!“ Sie folgten ihm in die oberste Etage. Er öffnete eines der kleinen Fenster vorsichtig einen Spalt und sagte „Schaut es euch an.“
 
      Zuerst Alex, dann Robert und zum Schluss Ben sahen durch die Luke. Was sich ihnen offenbarte war monströs. Ungefähr einen Kilometer vor Ihnen lag auf einer Bergkuppe der Dom. Er war in etwa der gleichen Höhe wie der Vorposten, dazwischen fiel ein kleines Tal ab, durch das sich ein schmaler Fluss schlängelte.
 
      Das Gebäude war riesig. Mit einer Länge von zweihundert Metern und einer Höhe des Mittelschiffs von fast fünfzig Metern überragte es Kathedralen wie die Notre Dame de Paris um Längen. Es war mit einem Abstand von circa vierhundert Metern reihum von einer hohen Mauer umgeben, die ohne Zweifel potentielle Angreifer vor große Probleme gestellt hatte. Zumindest in längst vergangenen Zeiten. In den Zeiten der Luftwaffe war sie natürlich relativ wirkungslos. 
 
      Innerhalb der Mauern musste in der Vergangenheit eine ansehnliche Parklandschaft existiert haben. Nun waren nur noch die steinernen Wege zu sehen, die Pflanzen waren verdorrt, die Bäume und Büsche gerodet. 
 
      Die Wege führten allesamt auf das Zentrum der Anlage, den Dom zu. Dieser hatte vier Spitztürme, an jeder Ecke einen. Sie ragten hoch in die Luft und erinnerten Alex an die Dome und Kathedralen seiner Welt. Im Gegensatz zum Kölner Dom oder Notre Dame de Paris bestand das Gebäude jedoch nicht aus beigem Sandstein. Der Dom funkelte in glitzerndem Schwarz und stellte nichts Erhabenes, sondern vielmehr etwas extrem Düsteres und Bedrohliches dar. 
 
      Im Innenhof konnten Sie Gestalten sehen, die sich bewegten. Es war eine große Anzahl, mehrere hundert dürften sich alleine auf den Flächen zwischen Mauer und Dom aufhalten. Wie viele im Dom selbst sein mochten, war kaum einzuschätzen. Sie schlossen die Luke wieder, um nicht zufällig entdeckt zu werden.
 
    
 
   „Ich habe noch nie einen schwarzen Dom gesehen, das ist gespenstisch“, sagte Alex. 
 
      „Vor allem, weil der Dom eigentlich aus dem reinsten, weißen Marmor besteht, den Ihr euch vorstellen könnt“, entgegnete Arnold. „Und damit wären wir bei den Fotovoltaik Anlagen. Irgendjemand muss sie abgebaut und den Dom in dieses schwarze Monstrum verwandelt haben.“ 
 
      „Ich dachte, Vampire können diese heilige Stätte nicht betreten?“, fragte Robert. 
 
      „Aber Menschen schon!“ 
 
      „Richtig, Ben“, ergänzte Arnold. „Ich denke, sie haben den Dom durch Menschen entweihen lassen und benutzen ihn jetzt als ihre Kirche.“ 
 
      „Entweihen?“ 
 
      „Ja Alex. Ein Tieropfer da, fünf oder Sechs Pentagramme aus Tierblut, eine kleine Orgie dort und schon können diese Bestien den Ort betreten, ohne zu Schaden zu kommen. So einfach wie ein Priester einen Ort weihen kann, funktioniert auch das Gegenteil. Leider“, seufzte Arnold.
 
      „Und nun?“, fragte Alex, „Da kommen wir nie unbemerkt hinein. Das sind einfach zu viele!“ 
 
      Arnold warf die Stirn in Falten „Du hast nicht Unrecht, mit Gewalt haben wir gegen diese Masse keine Chance. Zumal ich sie heute Morgen mit dem Fernglas beobachtet habe und euch leider berichten muss, dass wir es hier nicht mit dahinvegetierenden Schatten ihrer selbst, sondern mit gut gesättigten, bewaffneten und vermutlich auch gut ausgebildeten Blutsaugern zu tun haben. Außerdem lungern hier nicht wenige andere Untote herum.“
 
      „Cherubim?“, seufzte Alex. 
 
      „Was willst Du denn mit Engeln? Ich sagte Untote. Waschechte Zombies. Langsam, dämlich, hungrig“, entgegnete Arnold mit Unverständnis.
 
      „Na toll, die gibt es hier also auch, ja?“ Alex Stimmung wurde nicht besser. 
 
      „Sei froh, dass wir nicht auf Ghouls treffen, diese schleimigen Leichenfresser gefallen mir persönlich noch wesentlich weniger“, sagte Arnold. Alex hatte durchaus Verständnis dafür, dass Arnold an den schleimigen, sich von Leichen ernährenden Dämonen keinen Spaß fand.
 
      „Es bringt uns nicht weiter, über die Brut zu lamentieren. Wir sollten uns lieber Gedanken machen wie wir unbeschadet hinein und heraus kommen und zwischendurch noch Christine und die Kleine finden können“, gab Robert zu bedenken. 
 
      Sie stimmten ihm schweigend zu. Nach ein paar Minuten brach Ben schüchtern die Stille: „Ich weiß da etwas.“ 
 
      Alle Augen richteten sich auf ihn. „Mein Vater war früher Befehlshaber der Domwache und er hat mir etwas von einem Geheimgang erzählt. Ich weiß nicht was er damit meinte, aber er sagte, dass man über den Zugang zur Nekropole direkt in den Chor gelangen könne und immer auf eine Chimäre mit einem Medusenkopf achten müsse. Was auch immer das alles zu bedeuten hat.“ 
 
      Arnold schnappte sich das Fernglas und ging an das Fenster. Er öffnete es vorsichtig und sah hinaus. Gespannt warteten die Freunde eine Weile, ehe sich Arnold wieder zu ihnen herumdrehte.
 
      „Du bist wirklich zu etwas nütze.“ Ben grinste. „Neben dem Dom, außerhalb der Mauer befindet sich ein alter Friedhof. Dort gibt es kaum Erdgräber aber umso mehr Gruften. Der Friedhof zieht sich längs an der Mauer entlang und ich habe genau in der Mitte der Mauer eine Chimäre am Dom ausmachen können. Die einzige Chimäre mit Medusenkopf. Alle anderen Chimären haben gehörnte Köpfe.“
 
      „Das bedeutet also, dass wir „nur“ auf den Friedhof kommen, den Einstieg in die Nekropole finden und uns vierhundert oder noch mehr Meter durch Gänge vollgestopft mit Leichen durchquetschen müssen um dann mitten im Chor auf einer „Wir schlachten jetzt die Menschlein-Party“ bei den Vampyren auftauchen zu können“, holte sie Robert in die Realität zurück.
 
      „Genauso“ sagte Alex „Oder fällt jemandem etwas Besseres ein?“
 
    
 
   Betretenes Schweigen war die Antwort. 
 
    
 
   Arnold beobachtete den ganzen Tag den Dom und die Umgebung um ihn herum. Gegen Abend berichtete er den Freunden. 
 
      „Also, es sieht wie folgt aus: Den ganzen Tag hat niemand das Domgelände verlassen. Die scheinen da drinnen alles zu haben, was sie benötigen. Ich habe sowohl Menschen als auch Vampyre und Zombies ausmachen können. Wobei die Zombies an Ketten gehalten werden weil sie aggressiv auf die Menschen reagieren. Die Vampyre verhalten sich ihnen gegenüber jedoch neutral. Ich schließe daraus, dass die Zombies als Wächter an den Mauern angesetzt werden und die Vampyre die Menschen, warum auch immer, noch leben lassen. Eventuell als Blutspender oder als Werkzeuge, ich kann es nicht sagen. Die Menschen sind jedenfalls gut genährt und bewegen sich völlig frei und ungezwungen. Ich habe sogar Familien mit Kindern gesehen. Insgesamt scheint es sich um circa zwei Drittel Menschen zu handeln, der Rest sind Vampyre und ganz wenige Zombies. Im Wald bewegt sich einiges, aber es sind keine dieser Bestien. Es hat mich ehrlich gewundert dort unten Rehe und Schwarzwild zu sehen. Aber keine Vampyre. In einem Umkreis von einigen hundert Metern um die Mauer scheint ein Flimmern die Luft zu erfüllen, das ich nicht beschreiben oder erklären kann.“
 
      Ben schaute auf: „Mein Vater hat einmal etwas von einer Barriere erzählt, die Vampyre nicht unbeschadet überschreiten können. Menschen soll das angeblich nichts ausmachen, aber Vampyre oder Untote würden verbrennen.“
 
      Alex schaute ihn an: „Dann kann ich mir einen Reim darauf machen. Wenn sich Nagar den Dom als seinen Palast auserkoren hat, sperrt er die Masse an Vampyren mit dieser Barriere aus. Er hält sich genügend Menschen, um seinen Hofstatt ernähren zu können und lebt in Saus und Braus. Der Rest darf außerhalb der Barriere elendiglich verrecken.“
 
      „Das klingt doch ganz nach unserem Liebling Nagar“, sagte Robert, „dann müssen wir nur noch sehen, dass wir unbeschadet durch die Barriere kommen.“ 
 
      „Das sind wir schon“, erklärte Arnold den staunenden Freunden. „Wir müssen sie in der Nacht passiert haben, ohne es zu merken. Auf jeden Fall befindet sich dieser Turm in der Barriere. Wie der Vampyr hier in den Turm kam, weiß ich nicht. Aber die Luft flackert definitiv schon vor dem Turm und ich habe auch schon Rehe in unmittelbarer Nähe des Turms gesehen.“
 
      „So weit so gut“, sagte Alex, „das ist der Plan: Wir lassen die Pferde hier und nehmen nur unsere Waffen und Spot mit. Er wird uns mit seinem Gehör und seiner Nase von Nutzen sein. Wir schleichen uns heute Nacht auf den Friedhof und suchen den Eingang in die Nekropole. Dann versuchen wir, zum Chor zu gelangen. Vielleicht halten sich die Vampyre nicht in der Nekropole auf, wenn sie im Dom wie die Maden im Speck leben können. Wir können dann von den unterirdischen Gängen aus den Dom auskundschaften und das weitere Vorgehen planen. Das ist ein Himmelfahrtskommando. Wenn einer von euch nicht mitkommen will: Wir brauchen auch Wächter für unsere Pferde. Ich bin keinem böse, wenn er nicht mitkommen will, denn seien wir ehrlich: Der Plan ist schlecht und die Aussichten sind noch schlechter.
 
   Der Feind ist in der Überzahl, gut bewaffnet und kampfbereit. Das wird kein Spaziergang und unsere Chancen sind ungefähr so hoch wie für einen Schneeball in der Hölle. Also, hat einer einen besseren Plan oder will jemand aussteigen?“
 
      Sie sahen ihn schweigend an, Zustimmung glomm in ihren Augen. 
 
      „Ben, du passt auf die Pferde auf.“ 
 
      „Nein Alex, das tue ich nicht“, sagte er mit fester Stimme. „Sie haben meine Eltern getötet und ich habe niemanden außer euch. Wenn alles klappt, sind wir immer noch zusammen. Wenn es nicht klappt, gehe ich lieber mit euch unter, als dann ganz alleine zu sein. Die Pferde können wir loslassen, sie können in dieser Zone gefahrlos überleben und werden nicht verhungern.“ 
 
    
 
   Er starrte auf den Boden.
 
    
 
   „Amen- so soll es sein!“, erwiderte Arnold, „Ich hatte nie das Glück, einen Sohn zu haben. Aber wenn ich einen gehabt hätte, hätte er so wie du sein sollen.“ 
 
      Ben schaute verschämt zu Boden.
 
     „Vielleicht mit ein paar mehr Muskeln auf den Rippen!“, dröhnte Arnold gut gelaunt und gab ihm einen Klaps auf den Rücken, sodass Ben einen Schritt nach vorne machen musste, um nicht zu stolpern. 
 
      Nun lachten alle und Spot bellte freudig.
 
      „Schhh, macht nicht so einen Lärm“, sagte Arnold mit einem Grinsen im Gesicht und gab Ben einen der beiden Colts. 
 
      „Der ist für dich. Du kannst die Biester im Ernstfall ja nicht einfach zu Tode schweigen. Schieß ihnen lieber einige Silberkugeln in den Schädel.“ 
 
      Ben nahm den Colt zögernd an, er war wirklich sprachlos. 
 
      „Danke!“, murmelte er und wandte wieder verschämt den Blick ab.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   18.   Kapitel: Stadt der Toten
 
    
 
    
 
   Die Nacht war hereingebrochen. Komischerweise hatte sich der Nebel verflüchtigt und es war ein großer, runder Vollmond zu sehen, der von den tausenden von Fotovoltaikplatten des Doms reflektiert wurde. Er erhellte die Nacht so gut, dass sie problemlos sehen konnten.
 
    
 
   „Eigenartig“, murmelte Alex als er zum Mond aufsah und die Pferde streichelte. So unwirklich ihm die tiefdunkle Nacht vorgekommen war, als sie diesen Planeten betraten, so unwirklich kam ihm nun diese Festbeleuchtung vor, die ihnen die Sache so sehr erleichterte. 
 
      „Gibt es dich wirklich da oben? Bist du wirklich wie Nagar dich beschrieben hat, oder hat er komplett gelogen? Ich hoffe, dass er gelogen hat. Bitte gib uns Kraft und Stärke, damit wir meine Familie finden können. Bitte hilf uns und schütze sie und meine Freunde.“
 
      „Hilf dir selbst, sonst hilft dir Keiner“, hörte er Arnold sagen. Er war mit Robert und Ben unbemerkt in den Stall gekommen. 
 
      „Es geht los Alex. Lass uns die Klingen kreuzen und blutig morden bis der Schwertarm müde und die Sinne trübe werden.“
 
      „Ich hoffe doch eher, die Klingen in den Scheiden stecken lassen zu können und ungeschoren mit meinen Mädels und euch, ihr lieben Freunde, davon zu kommen. Ich danke euch, ich danke euch aus tiefstem Herzen!“
 
     „Wie ging das noch: „Alle für einen und einer für alle.“ 
 
      „Hört jetzt auf herum zu heulen, da wird man ja sentimental! Lasst uns ein paar Vampyre meucheln!“, trieb sie Robert an.
 
    
 
   Sie machten die Pferde los und überließen sie ihrem Schicksal. Sie hofften sie in der Nähe anzutreffen, wenn sie alle lebend herauskommen sollten und wollten sie nicht am Strick verhungern lassen, wenn sie es nicht schaffen sollten. Dieser Entscheidung war zwar eine hitzige Diskussion vorangegangen, aber schlussendlich hatte sich Alex durchgesetzt und sie gaben den Pferden die Freiheit. Alex legte ein letztes Mal sein Gesicht auf die Nüstern seiner Sarah.
 
       „Mach es gut, kleines Mädchen“ flüsterte er und ließ sie los. Sie ging auf das Tor zu, Maho folgte ihr. Als Sie aus dem Turm heraustrat, sah sich Sarah ein letztes Mal zu der Gruppe um und wieherte. Sie stieg hoch, ein letzter edler Gruß und dann stob sie zusammen mit Maho im Galopp davon. 
 
      „Das ist ein Fehler“ murmelte Arnold mehr zu sich als zu den Anderen. 
 
      „Ich weiß“, sagte Alex. Dann gingen sie los.
 
    
 
   Im Schein des Mondes kamen sie gut voran, der Abstieg ins Tal war leichter als gedacht. Spot lief in geringem Abstand vor ihnen her, immer wachsam und sich einen Weg suchend. Er führte sie sicher voran bis hinunter an das kleine Flüsschen. 
 
      „Das scheint nicht tief zu sein, da können wir durchwaten“, flüsterte Alex, nachdem er mit einem Stock die Tiefe geprüft hatte. Aber Spot schaute neugierig nach links, fiepte und lief los. 
 
      „Spot“, rief ihn Alex im Flüsterton, aber der kleine Hund ließ sich nicht beirren und bog um eine kleine Kurve, die der Fluss in die Landschaft zog. Sie gingen ihm hinterher und standen … vor einer Brücke! 
 
      „Guter Hund!“ Spot genoss das Lob von Robert sichtlich. Sie überquerten den Fluss und hielten am Ufer kurz an.
 
    
 
   Arnold holte das Fernglas heraus und schaltete auf Nachtsichtmodus. Er blickte eine Weile nach links und rechts, auch nach oben und hinter sich. „Dieses Gerät hat eine sehr große Reichweite“, erklärte er leise „da der Wald nicht dicht ist, kann ich sehr weit sehen, ich schätze um die zweihundert Meter. Vampyre haben zwar nicht die Körperwärme von Menschen, aber sie strahlen doch ein wenig ab. Wir haben um uns herum einige kleine Tiere, aber ansonsten ist die Gegend sauber. Lasst uns vorwärts gehen, damit wir vor Tagesanbruch in der Nekropole sind. Und lasst uns beten, dass die Vampyre an den Gewölben wirklich kein Interesse haben.“
 
    
 
   Sie gingen vorwärts und kamen alsbald in die Sichtweite der Mauer. Arnold hob das Glas an und schaute an der Mauer entlang „Keine Wachen und wir sind auf der richtigen Spur. Keine dreihundert Meter rechts von uns fängt der Friedhof an. Der Eingang ist direkt am Wald. Lasst uns hinein gehen und jeweils an den Mauern der Gruften Deckung vor Blicken von der Dommauer suchen. Ich gehe voraus, sondiere die Lage, suche eine geeignete Deckung und gebe euch Zeichen, mir zu folgen.“
 
      Genauso machten sie es. Sie fanden problemlos den Eingang zum Friedhof. Die schmiedeeisernen, geschwungenen Gittertüren standen offen sodass sie das Areal betreten konnten. 
 
      Der Friedhof schmiegte sich an die Dommauer, war aber nur circa fünfzig Meter breit. Das war gut, so mussten sie nicht weit und auch nicht über freies Feld Richtung Mauer gehen. Die Gruften standen alle streng symmetrisch zur Mauer und boten gute Deckung. Vereinzelt erhoben sich Engelsstatuten, die steinernen Kreuze die zwischen den Gruften standen, waren allerdings ausnahmslos umgestürzt worden. 
 
      Sie passierten den Eingang geduckt und suchten hinter der ersten Gruft Deckung. Arnold suchte mit seinem Fernglas die Gegend ab und fand die Medusa am Dom. 
 
      „Wir müssen ziemlich genau gerade aus. Bleibt zunächst und folgt auf mein Zeichen“, flüsterte er und rannte dann lautlos und geduckt zur nächsten Gruft. 
 
      Er spähte durch das Glas, und winkte sie dann heran. So arbeiteten sie sich langsam und lautlos von Gruft zu Gruft auf die Mauer zu. 
 
      Spot blieb eng bei Alex und benötigte keine Befehle. Er hatte die Systematik erkannt und folgte im lautlos bei Fuß. Arnold arbeitete sich wieder zum nächsten Gebäude vor, suchte mit dem Fernglas und schaute sich zu ihnen um. Er hob den Daumen in die Höhe und zeigte etwas nach links. Dort konnten Sie eine große Gruft sehen, deren Eingang weg von der Mauer zu ihnen zeigte. Und über dem Eingang prangte der Kopf einer Medusa, in direkter Linie zu der Medusa auf dem Dom hinter der Mauer. 
 
      Arnold spurtete los, kam an, beobachtete die Mauer und bedeutete Ihnen zu warten. Er ging an den Eingang der Gruft und versuchte, die Türen zu öffnen. Sie waren verschlossen. 
 
      Alex sah im Mondschein wie er ein großes Bowie-Messer zog und sich an den Türen zu schaffen machte. Nach einer Weile hörten sie ein metallisches „Bing“ und Arnold zog vorsichtig die Türen auf. Er spähte mit dem Fernglas hinein, wandte den Kopf nochmals zur Mauer und winkte sie dann her. Sie beeilten sich, zur Gruft zu laufen und nachdem alle in dem Gebäude waren, zog Arnold die Tür von innen zu. 
 
      „Nicht, dass jemandem etwas auffällt“, sagte er. „Ich bin wahrscheinlich übervorsichtig, denn es gibt keine einzige Wache auf den Mauern. Sie müssen sich wirklich sehr sicher fühlen, wenn sie nicht einen einzigen Mann aufstellen!“
 
      „Lasst uns mal sehen, ob wir in der richtigen Gruft sind und den Eingang finden“, schlug Robert vor. 
 
      Die Gruft hatte an allen Seiten Fenster die so hoch waren, dass man die Menschen im Inneren wahrscheinlich nicht sehen konnte, aber genug Mondlicht hereinließen, um das Innere untersuchen zu können. 
 
      Sie bestand aus steinernen Mauern, war quadratisch aufgebaut und an den Seiten waren Steinbänke an den Wänden angebracht. Der Boden bestand aus Erde und war nicht mit Fliesen oder Platten ausgelegt. In der Mitte des Raumes stand der steinerne Sarkophag einer Frau und an der Stirnseite der Gruft ein kleiner Steinaltar, auf dem lange erloschene Kerzen standen. 
 
      „Die heilige Gaia“, murmelte Robert, als er den Sarkophag untersuchte. 
 
      Sie suchten an den Wänden, auf dem Altar auf dem Boden, ohne Ergebnis. Nach einer Stunde Suche fing der Morgen schon an zu grauen und sie hatten noch immer keinen Eingang gefunden. Langsam zog der wabernde Nebel auf um die Sonne zu verdunkeln, bevor sie aufgehen konnte.
 
      Robert kratzte sich am Kopf „Wo liegt der Schlüssel, verdammt, das gibt es doch nicht!“ 
 
      „Wir sollten den Eingang jedenfalls finden, bevor der Tag anbricht. Ich bin mir nicht sicher, ob man uns hier drin von den Mauern aus nicht sehen kann. Ich habe auch keine Lust darauf, dass uns vielleicht ein Friedhofsbesucher entdeckt und an seine Herrn und Meister verrät“, trieb Arnold die Freunde an.
 
    
 
   Alex überlegte. Er sah sich um und konnte doch nichts entdecken. Auf dem Sarkophag war eine Vertiefung eingelassen. In den Ursprüngen der Christenheit soll es Brauch gewesen sein, den Toten Milch und Honig in die Gräber rinnen zu lassen. Aber so alt konnte dieser Sarkophag doch eigentlich gar nicht sein. Er blickte in die Runde. Arnold und Robert machten nachdenkliche Gesichter. Ben ließ etwas Erde vom Boden der Gruft von einer Hand in die andere rieseln. Da fiel es Alex wie Schuppen von den Augen!
 
      „Ben, gib mir mal ein, zwei Hände voller Erde“, bat er ihn. Ben tat wie ihm geheißen und alle Drei machten staunende Gesichter. 
 
      Alex ging mit beiden Händen voller Erde an die Vertiefung und ließ sie hineinrieseln. Der Sarkophag ächzte. 
 
      „Mehr Erde“ rief er Ben zu und alle Drei machten die Hände voll und ließen die Erde in die Vertiefung rieseln. Der Sarkophag glitt zur Seite und machte eine Treppe frei. 
 
      „Wie das?“, fragte Arnold. 
 
      Alex löste das Rätsel: „Gaia ist eine Naturgottheit und steht für die Erde. Zumindest in unserer Welt gab es keine heilige Gaia und die Kirche würde sich hüten „Mutter Natur“ heilig zu sprechen! Dieser Anachronismus musste etwas zu bedeuten haben, und Mutter Erde hat den Eingang nun für uns frei gegeben.“ 
 
      „Nicht schlecht“, sagte Robert staunend, als sie sich in die Nekropole begaben.
 
    
 
   Die Steintreppe führte sie einige Stufen hinab in die Katakomben. Der Gang war relativ schmal, vielleicht einen Meter fünfzig breit. Auf beiden Seiten der Wände befanden sich in den Stein gehauene Nischen. Die verwinkelten Gänge mündeten in kreisrunde Kreuzungen, in deren Mitte sich offene Sarkophage befanden. Die Luft war muffig und roch nach Tod und Verwesung. 
 
      Sie pressten sich die Ärmel ihrer Kleidungsstücke vor die Nase und atmeten durch den Stoff, um sich nicht übergeben zu müssen. Nach einiger Zeit stellten ihre Nasen quasi auf „taub“ und sie konnten die bedrückenden Gerüche etwas besser ertragen. 
 
      An den Wänden waren Fackeln befestigt, sodass sie gut sehen konnten, nachdem sie sie angezündet hatten. Manchem wäre es lieber gewesen, nicht so gut zu sehen. An die Knochen und Schädel, die sich zu Hunderten in den Nischen der Wände türmten, waren sie ja schon von der „Außenwelt“ gewöhnt.
 
      Was jedoch wirklich schockierend war, waren die mumifizierten Leichen der besser gestellten Bürger, des Adels und des Klerus, die sie im flackernden Schein der Fackeln aus den Nischen anstarrten.
 
      Je nach Kunst des Präparators und Alters waren sie mehr oder weniger gut erhalten. Teilweise blickten sie in die leeren Augenhöhlen von skelettierten Schädeln, die in prächtigen Kleidern gewandet in den Nischen hockten. Teilweise spannte sich noch vertrocknete, rissige Haut über die Knochen und ließ den Anblick des Mumifizierten erahnen, als er noch am Leben war. Am schockierendsten aber waren die Gesichter derjenigen, die noch sehr gut erhalten waren. Blass, etwas eingefallen, aber als ob sie noch lebten, obwohl die Inschriften besagten, dass sie schon mehrere hundert Jahre ihren Todesschlummer schliefen. Es gab auch einige mumifizierte Kinder und Säuglinge. Alex erlitt jedes Mal einen brennenden Stich ins Herz, wenn er die Kinder ansehen musste. 
 
      So kämpften sie sich schweigend durch die Gänge, Arnold führte sie an. Er hatte die ungefähre Position der Medusa am Dom mit dem Kompass vermessen und versuchte nun, den Gängen in diese Richtung zu folgen. Schaudernd verwarf Alex den Gedanken, wie sie jemals wieder ohne den Kompass oder Arnold hier herausfinden sollten.
 
    
 
   Raum und Zeit verschwammen, die Katakomben nahmen sie mit ihrem morbiden, tödlichen Charme gefangen und drückten die Stimmung auf den absoluten Nullpunkt. Tod überall um sie herum, in Richtung des Todes waren sie unterwegs. Sogar der immer neugierige und verspielte Spot ließ sich von der düsteren Atmosphäre einfangen. Er ließ Kopf und Rute hängen und trottete, unsicher um sich blickend, der Gruppe hinterher. Auch Robert schien in Gedanken versunken und war wie Alex völlig stumm. Einzig Ben blickte neugierig durch die Gegend und sah sich die Mumien näher an.
 
      ’Privileg der Jugend’, dachte Alex ‚keine Angst vor dem Tode und dem Grauen gegenüber aufgeschlossen.’“ Lange war es her, dass er selbst auch dieses Unsterblichkeitsgefühl gespürt hatte, das Ben vielleicht nun empfand.
 
    
 
   Plötzlich blieb Arnold stehen und wandte sich flüsternd der Gruppe zu. 
 
      „Wir müssten nun in der Nähe des Domes sein. Dort vorne kommt wieder eine Kreuzung, aber diesmal gehen acht statt nur vier Wege ab. Ich kann mit dem Kompass nicht bestimmen, welcher der Richtige sein könnte, wir müssen uns umschauen und die Gegend absuchen.“ 
 
      So schwärmten sie aus und untersuchten vorsichtig die Einmündungen der Gänge und die Mauern nach Hinweisen auf Tore oder Zugänge zum Dom. Doch sie fanden nichts und die Toten schwiegen. Sie trafen sich wieder in der Mitte der Kreuzung um sich zu beraten. 
 
      „Wir sollten so schnell als möglich hier heraus“, knurrte Robert. „Die Stimmung drückt mir aufs Gemüt und ich bin hungrig und durstig. Und ehe ich hier, in dieser ehrenwerten Gesellschaft etwas essen würde, würde ich lieber verhungern und verdursten!“
 
      Er hatte Recht, sie mussten nun schon fast einen Tag unterwegs gewesen sein, ohne etwas zu sich zu nehmen.
 
      „Hat denn Keiner irgendetwas gesehen, einen Hinweis oder eine Medusa?“, fragte Alex und erntete nur Kopfschütteln.
 
      „Rasten wir kurz und überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen. Es muss den Gang geben, ansonsten hätten wir nicht den Zugang in der Gruft gefunden“, meinte Arnold und alle stimmten nickend zu. 
 
      So setzten sie sich auf dem staubigen Boden nieder und hingen bedrückt ihren Gedanken nach. 
 
      Spot legte sich vor Alex, blieb aber nicht lange da ihm dies offensichtlich zu langweilig war. Er lief von einem der Freunde zum nächsten und holte sich ein paar Streicheleinheiten ab. Trotz der hoffnungslosen Lage musste Alex innerlich über den kleinen Hund lächeln. Nachdem alle ihre Streichel-Frondienste abgeleistet hatten, untersuchte Spot die Kreuzung. Er ging jeweils in die Anfänge der abzweigenden Gänge hinein, blieb stehen, machte sich lang um hinein zu schnüffeln und wandte sich wieder ab. Er untersuchte erst die Gänge, die am wahrscheinlichsten in Richtung Dom führen konnten und wandte sich dann in die entgegengesetzte Richtung. Er lief von Gang zu Gang bis er alle Einmündungen inspiziert hatte. 
 
      „Da war ich schon, kleiner Mann, das dürfte eher die falsche Richtung sein“, lächelte Alex müde. Spot sah ihn über die Schulter an und setzte sein Werk fort. Dann setzte er sich zwischen zwei Gängen vor die gut erhaltene Mumie einer jung verstorbenen Frau und schaute sie auffordernd an.
 
    
 
   Nach einer Weile beschlossen sie, weiter zu gehen. Arnold befragte wieder seinen Kompass und teilte der Gruppe sein Ergebnis mit. 
 
      „Dieser Gang dürfte nach meinen Berechnungen am ehesten auf die Dommauer zugehen. Eventuell auch der Gang rechts daneben, wir müssen es einfach versuchen.“
 
      Gesagt, getan. Sie betraten den Gang und folgten ihm. Nach ein paar hundert Meter bog der Gang nach rechts ab. 
 
      „Wir dürften jetzt parallel zur Dommauer laufen, achtet auf Zeichen an den linken Wänden, irgendwo hier muss der Zugang sein“, flüsterte Arnold. 
 
      Sie suchten und fanden nichts, während sie dem Gang folgten. Dieser schien sich immer weiter nach rechts zu krümmen. 
 
      „Geht die Dommauer hier in einem rechten oder spitzen Winkel entlang?“, fragte Alex  „ich habe das Gefühl, dass wir uns wieder entfernen.“
 
      „Ich kann es dir nicht sagen. Ich ärgere mich gerade, dass ich nur den Medusen-Kopf an der Mauer und nicht noch die End- und Anfangspunkte des Doms vermessen habe. Ich kann es leider wirklich nicht sagen“, erwiderte Arnold bedrückt. 
 
      Sie folgten der Mauer und Robert brummte „Auch ohne Kompass kann ich dir sagen, dass wir eher zur Seite weg, als auf den Dom hin laufen. Er müsste ja diagonal auf dem Felsen stehen, wenn wir uns parallel zu ihm bewegen würden.“
 
      Sie wussten, dass er Recht hatte. 
 
      „Lasst uns dem Gang noch ein paar hundert Meter folgen. Wenn wir dann nichts entdecken, drehen wir um“, schlug Alex vor.
 
    
 
   Doch das war nicht notwendig. Der Gang krümmte sich immer weiter nach rechts und alsbald sahen sie eine Kreuzung vor ihnen auftauchen. Sie betraten die Kreuzung und sahen, dass der Weg sich um einhundertachtzig Grad gedreht, und sie zu ihrem Ausgangspunkt zurückgebracht hatte. Sie hatten eine Schlaufe gedreht und somit war auch die zweitbeste Option zunichte gemacht. Denn der Weg, der rechts neben dem eingeschlagenen Weg abgegangen war, war nun der Zugang zur Kreuzung.
 
      Hinter dem Sarkophag in der Mitte der Kreuzung ertönte ein ungeduldiges, leises „Wuff!!“ Sie sahen sich an und gingen zu dem Sarkophag. Dort saß immer noch Spot vor der mumifizierten, jungen Frau und schwänzelte ihnen freudig entgegen,
 
      „Warum ist er denn nicht mitgekommen, Alex?“, fragte Robert. 
 
      „Das ist mir gar nicht aufgefallen, er muss die ganze Zeit hier gewartet haben. Spot komm her!“ Doch der Hund blieb sitzen. 
 
      „Spot, hier!“ Der Hund bewegte sich nicht von der Stelle und Alex wurde ärgerlich 
 
      „Auf jetzt, komm her!“, befahl er ihm, doch Spot kam nicht. Er setzte seinen treuesten Dackelblick auf und beschwichtigte sein Herrchen, indem er sich auf den Rücken legte und ihm die Kehle bot. Leise wimmernd schaute er aus großen Augen 
 
   zu ihm auf, doch er kam nicht. 
 
      Alex blickte ratlos in die Runde. 
 
      „Was hat er denn?“, fragte Ben.  
 
      Alex ging auf den fiependen und wimmernden Spot zu, kniete sich nieder und streichelte ihn um ihn zu beruhigen. „Komm, kleiner Mann, ist doch alles gut. Ich will auch hier raus und wir schaffen das ganz bestimmt ganz bald.“ 
 
      Spot sprang auf und ließ die Vorderpfoten auf dem Steinsockel der jungen Frau nieder. Alex blickte an ihr hoch und sah sie sich genauer an. Sie war wohl Anfang zwanzig gewesen, als sie verstorben war. Von schlanker Figur und mittelgroß. Ihr ebenmäßiges Gesicht mit den geschlossenen Augen und dem zu einem kleinen Lächeln verzogenen Mund wurde von braunen Haaren eingerahmt. Für diese Zeit ganz untypisch war ihr Haar zu Korkenzieherlocken gedreht worden, die sich wild um ihr Gesicht ergossen. Alex ging ein Licht auf! 
 
      „Spot, Du bist ein Genie!“, sagte er und drehte sich zu den fragend dreinblickenden Freunden um.
 
      „Die Medusa war in der griechischen Mythologie eine Kreatur mit Schlangen statt Haaren auf dem Kopf. Bezüglich ihres Aussehens gibt es zwei Aussagen: Entweder war sie so hässlich und schrecklich oder aber so schön, dass die Menschen, die ihr in die Augen sahen, erstarrten. Wenn ihr euch dieses Mädel mal anschaut, dann fallen einem doch sofort diese Locken auf, oder? Könnte das nicht das Sinnbild für eine Medusa sein, und zwar für eine ehemals Schöne und nicht für die Schreckliche?“
 
      Robert ging auf die Mumie zu „Da magst du Recht haben, mein Jung. Jetzt müssen wir der holden Dame nur noch das Geheimnis entlocken, damit sie uns den Eingang freigibt.“
 
      „In der Sage wurde ihr der Kopf abgeschlagen. Und selbst der abgeschlagene Kopf hatte noch immer die versteinernde Wirkung auf denjenigen, der sie ansah“, murmelte Alex. 
 
      „Aber ich denke kaum, dass es was bringen würde, ihr den Kopf abzuschlagen. Das wäre ja nur eine einmalige Gelegenheit, den Gang zu öffnen. Und bisher ist der Hals unverletzt.“
 
     Arnold ging schweigend auf die Mumie zu uns besah sich das Gesicht. Dann nahm er beide Hände und nahm den Kopf zwischen sie. 
 
      „Was hast du vor?“, fragte Alex erschrocken. 
 
      „Lassen wir sie mal in eine andere Richtung sehen“, antwortete Arnold. 
 
      „Um Gottes Willen, du wirst ihr nur das Genick brechen und den Kopf abreisen, die Knochen sind seit hunderten Jahren spröde und trocken!“, widersprach Robert. 
 
      Aber Arnold ließ sich nicht abbringen. Vorsichtig drehte er den Kopf und die Freunde erwarteten das eklige Geräusch vom Brechen jahrhundertealter Knochen.
 
    
 
   Es gab ein Geräusch. Aber ein anderes, als sie erwartet hatten.
 
    
 
   Nachdem Arnold den Kopf ganz nach links gedreht hatte, hörten sie Stein auf Stein schleifen. Er ging einen Schritt zurück und das Podest mit der Mumie drehte sich nach links und offenbarte eine von Fackeln eingerahmte Steintreppe, die nach oben führte. Arnold grinste schief. 
 
      „Die junge Dame scheint eher aus der Gummifraktion denn eine echte Mumie zu sein. Aber sie ist wirklich gut präpariert. In ihr muss sich der Mechanismus für diese Tür befinden. Zumindest hat sich ihre Haut mehr nach Kunststoff oder Gummi angefühlt denn nach einer Toten.“ 
 
      Die Freunde verdauten den makabren Scherz und betraten vorsichtig und leise die Steinstufen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   19.    Kapitel: Im Dom des Teufels
 
    
 
    
 
   Die Stufen führten einige Meter in die Höhe, bis sie in einen Vorplatz mündeten. Von diesem gingen drei Steinwege ab: Rechts und Links auf gleicher Ebene, geradeaus wiederum in Richtung einer Treppe. 
 
      Alles war nur ganz schwach ausgeleuchtet. Die Treppe lag an ihrem Ende im Dunkeln. Diesmal kamen nicht Fackeln, sondern verstaubte Glühbirnen zum Einsatz, die wohl schon ewig brannten. Die Vampyre hatten also Strom und nutzen diesen auch. 
 
      Vorsichtig schauten sie sich den rechten und linken Weg an. Beide mündeten nach einigen Metern in Räumen. Diese waren mit Feldbetten möbliert und enthielten Regale mit Proviant und gepackten Rücksäcken. Arnold nahm einen Rucksack und untersuchte ihn. Er fand Fleischkonserven, Wasserflaschen, Taschenlampen, Messer und Stricke in ihnen.
 
      „Genau das Richtige, wenn einer spontan verreisen will“, schmunzelte er und legte den Rucksack in das Regal zurück. „Lasst uns mal die Treppe anschauen. Wie ihr sicher bemerkt habt, sind die Wände da oben bedeutend heller. Ich vermute, wenn man den Staub runterwischt, kommt weißer Marmor hervor.“ 
 
      Die Stufe war so breit, dass sie nebeneinander gehen konnten. Sie näherten sich vorsichtig der Mauer und konnten eine circa ein Meter fünfzig breite und zwei Meter hohe Vertiefung in ihr entdecken. Diese Vertiefung war wie die übrige Mauer mit dicken Staub und zentimeterdicken Spinnenweben behangen. 
 
      „Hier war schon lange Keiner mehr“, meinte Alex. 
 
      „Da gebe ich dir Recht“, pflichtete Arnold bei und Ben ergänzte.
 
      “Mein Vater sagte, dass nur ganz Wenige von diesem Weg wussten. Nur der Bischof und die Anführer seiner Leibgarde.“
 
      Arnold fegte die Spinnweben beiseite und wischte den Staub von der Wand. Sie war tatsächlich reinweiß. Er grinste und sie machten sich daran, die Vertiefung vom Staub zu befreien. 
 
      Danach war deutlich, dass es sich um eine Türe handelte. An der Innenseite war ein Griff angebracht und hinter der Tür war dumpfes Stimmengemurmel zu hören. Arnold suchte die Tür ab und ging unvermittelt etwas in die Knie. Er presste die Stirn gegen die Tür, drehte den Kopf und nahm den Zeigefinger vor die Lippen. Dann wandte er sich wieder der Tür zu. Nach ein paar Minuten drehte er sich herum und deutete den Anderen, die Treppe hinunter zu gehen. Sie gingen in einen der Räume und setzten sich auf die Feldbetten. 
 
      „Was hatte das zu bedeuten?“, fragte Alex. 
 
      Arnold stillte ihre Neugier: „In der Wand befinden sich kleine, schmale Sehschlitze. Wir befinden uns tatsächlich am seitlichen Chor des Doms und ich konnte den gesamten Innenraum überblicken. Vor uns befindet sich der Säulengang, dann kommt man in das Mittelschiff. Wir müssen leise sein und sollten auf der Treppe kein zusätzliches Licht anmachen. Die Konstrukteure werden sich bei dieser gedämpften Beleuchtung schon etwas gedacht haben, um den Geheimgang entsprechend zu tarnen. Die Sehschlitze sind fast über die ganze Breite der Türe gezogen, sodass sie vom Chor her nicht auffallen und man von der Rückseite sehr viel sehen kann. Ich würde vorschlagen, wir schauen uns das mal gemeinsam an, vielleicht bekommen wir eine Idee, wie wir weiter vorgehen.“
 
      Robert stimmte zu: „Das hört sich gut an. Mir war sowieso nicht wohl dabei, ganz ohne jeden Plan und taktisches Verständnis hier rein zu rennen und dann nicht zu wissen, was wir tun sollen. Vielleicht haben wir ja Glück und können etwas auskundschaften. Die Tür ist nur breit genug für zwei von uns. Ich bleibe hier, passe auf Spot auf, damit er nicht mit Geräuschen auf sich aufmerksam macht und werde mir einen Becher Wein einschenken. Wer weiß, vielleicht wird dies der letzte Becher sein“, er schaute Ben an. „Hast du schon einmal Wein getrunken?“ 
 
      Ben verneinte kopfschüttelnd. 
 
      Robert grinste: „Das macht nichts. Ein Gläschen in Ehren kann Keiner verwehren und du bist alt genug. Komm her mein Jung!“, sprach er und schenkte zwei Becher voll.
 
      Alex und Arnold gingen die Treppe hinauf. „Alex, wird er uns Probleme machen?“ 
 
      „Robert? Nie im Leben! Und selbst wenn er sturzbetrunken ist dreht er dir einen Kick so schnell in den Magen, dass du die Hände nicht rechtzeitig hoch bekommst. Habe ich am eigenen Leib schmerzhaft erfahren!“ Arnold schaute immer noch skeptisch, erwiderte aber nichts. Sie pressten beide ihre Köpfe an die Tür und schauten in den Dom.
 
    
 
   Was sie sahen, ließ Alex ein Frösteln den Rücken hinunterlaufen. An diesem Dom war nichts mehr heilig. Die Fläche war komplett geräumt worden, der Altar war zerschmettert und das riesige Kruzifix verkehrt herum aufgehängt worden. Die mächtige Jesus-Figur war aus dem gleichen weißen Marmor gefertigt wie der Dom, jedoch war sie nun mit getrocknetem Blut besudelt. In der Mitte des Schiffs war ein riesiges Pentagramm auf den Boden gemalt worden. Die Farbe ließ auf getrocknetes Blut schließen. Wie viele Lebewesen hatten alleine für dieses Zeichen des Satans ihr Leben lassen müssen? Alex wusste es nicht, Der Raum war mit schwarzen, mannsdicken und ebenso hohen Wachskerzen ausstaffiert worden, die ein flackerndes, grünliches Licht von sich gaben. Die Gemälde an den Wänden waren überstrichen und unkenntlich gemacht worden, mit Ausnahme der Abbildungen der Hölle und des Fegefeuers. Diese hätten von Hieronymus Bosch stammen können, wenn es ihn denn auf dieser Welt gegeben hätte. Die Fensteröffnungen waren alle mit schwarzem und rotem Samt verhängt worden. Den Farben der Dunkelheit und des Blutes. Das Schiff war von tausenden Vampyren bevölkert, die sich unterhielten, Witze rissen und ab und an in die Höhe flogen und sich auf den Balustraden niederließen. Sie standen an hüfthohen Säulen aus denen Schläuche ragten. Mache Vampyre saugten an diesen Schläuchen. Alex zog es den Magen zusammen. Teils vor Hass auf diese Brut, teils aufgrund der unglaublich hohen Anzahl potentieller Gegner.
 
    
 
   Er wandte den Blick nach rechts und erstarrte.
 
    
 
   An der Stirnseite des Schiffs war ein riesiges Gerüst aus dicken Holzbalken aufgebaut, fast so hoch und breit wie das Mittelschiff selbst.  An diesem Gerüst hingen mehrere hundert nackte Menschen. Sie befanden sich in einer Art Trance und waren mit Eisenketten an das Holz gefesselt. Von ihren Gliedmaßen gingen Schläuche nach unten. Die Schläuche waren rot und mündeten in ein riesiges Gefäß aus Glas. Dieses war so breit wie das Gerüst und zwei bis drei Meter hoch. Es war voll. Die Flüssigkeit war rot und Alex wurde mit Schrecken bewusst, dass den Menschen hier das Blut abgezapft und in dem Behälter gesammelt wurde. Neben dem Behälter standen riesige Maschinen und selbst hinter der Tür konnte Alex ihr leises Summen hören. Es musste sich um Kühlaggregate handeln, denn das Glas des Sammelgefäßes war beschlagen und zum Teil leicht vereist. Jetzt verstand Alex, dass die Fotovoltaikmodule nicht nur dazu da waren, dem Dom sein finsteres Aussehen zu geben, sondern dass sie auch das bisschen Licht, das durch den immerwährenden Nebel fiel, in Elektrizität für dieses Kühlbecken umwandelten. 
 
      Plötzlich zuckte einer der Menschen am Gerüst und schrie laut auf. Ein Beben ging durch seinen Körper, dann erschlaffte er. 
 
      „Verdammt!“, tönte eine Stimme aus der Mitte des Doms. „Passt doch besser auf, da ist schon wieder einer verreckt!“ 
 
      Ein Vampyr in schimmernder Rüstung mit Abzeichen auf dem Panzer schritt wütend in Richtung Gerüst. „Austauschen, ersetzen und aufpassen! Ich will nicht, dass wieder einer von denen verreckt. Sie brauchen zu lange um Nachschub zu produzieren und ich werde nicht hungern, nur weil ihr zu blöd seid, sie rechtzeitig runterzunehmen, bevor sie ganz ausgelaufen sind!“ 
 
      Sofort erhoben sich zwei Vampyre in die Höhe, flogen zum Gerüst und hängten den Leichnam ab. Unmittelbar danach brachten zwei andere Vampyre eine junge Frau, ketteten sie an und setzten ihr die Schläuche ein.
 
   „Mein Gott!“, flüsterte Alex.
 
      „Wie ich sagte: Blutbanken oder Sklaven“, entgegnete Arnold. „Sie werden zur Versorgung des Hofstaates hier gebraucht. Draußen liefen wesentlich mehr Menschen als Vampyre herum, ihre Anzahl hier muss immens sein. Wenn ein Mensch überleben soll, kann er nur eine relativ kleine Menge Blut in relativ großen Zeitabständen abgeben. Ich schätze, dass es zehn Menschen braucht, um einen Vampyr so gut gemästet wie diese es sind am Leben zu erhalten.“
 
      „Der Dom hier ist groß, sehr groß. Ich weiß, dass die Notre Dame de Paris rund neuntausend Menschen fassen kann. Und dieser Dom ist voller Vampyre! Das heißt, es dürften mindestens zehn- bis fünfzehntausend Vampyre hier rumlungern, dann müsste es also einhundertfünfzigtausend Menschen geben, die die Vampyre ernähren. Arnold, weißt du was das heißt?!“, fragte Alex.
 
      „Das heißt mehrerlei: Erstens können wir auch dann keinen offenen Kampf wagen, wenn ich alle Kämpfer aus Borderland Castle mobilisiere. Ich habe dreihundert extrem fähige Kämpfer, die gut bewaffnet sind. Aber gegen diese Übermacht machen wir keinen Stich. Zweitens wird es fast unmöglich sein, deine Familie zu finden. Die Menschen müssen irgendwo untergebracht werden und ich kann mir nicht vorstellen, dass dies hier in unmittelbarer Nähe geschehen ist. Der Fels wird fast vollständig vom Dom eingenommen. Seitlich haben nur der Friedhof und ein paar landwirtschaftliche Gebäude Platz. Drittens: Die Menschen müssen also woanders innerhalb der Schutzzone untergebracht sein, um sie den anderen Vampyren zu entziehen. Außerdem werden sie sehr gut bewacht sein, da sie die Existenzgrundlage für dieses dekadente Leben hier darstellen. Alles in allem schlage ich vor, hier abzurücken und die Menschensiedlung zu suchen. Es tut mir leid, mein Freund, hier können wir nichts tun.“
 
      Alex schwieg betreten und dachte nach. „Außer wir kommen direkt an Nagar heran und können ihn zwingen, uns meine Familie auszuhändigen.“
 
      „Leider wirst du da Pech haben. Nagar dürfte hier in seinem Herrschaftsbereich noch weit mächtiger sein, als in deiner Welt. Ihn zu finden, zu überwältigen, zu zwingen, deine Familie herauszugeben und dann unbeschadet von hier zu verschwinden ist unmöglich. Es tut mir wirklich leid, dass das Glück nicht auf deiner Seite ist.“
 
    
 
   Doch das Glück war auf seiner Seite. 
 
    
 
   Zumindest dieses eine Mal. Gerade als Alex sich verzweifelt abwenden wollte, erreichte ihn das Glück in Form von zwei fluchenden Vampyren, die den Kreuzgang entlang kamen und direkt vor der geheimen Fluchttür eine Diskussion begannen.
 
      „Ich finde das einfach zum Kotzen. Jetzt steigt heute Nacht die große Party und wir werden wieder nicht dabei sein!“ Alex wurde hellhörig. 
 
   „Ja, das ist nichts für uns Unterprivilegierte“, antwortete der andere Vampyr und fuhr fort: „Ich habe gehört, dass Nagar es endlich geschafft hat, an ein Menschenbalg zu kommen, dass für die Zeremonie geeignet ist. Würde mich ja wundern, wenn es diesmal klappen würde. Die zwölf Bälger vor ihm waren jedenfalls nicht die Richtigen.“ Er lachte gehässig. 
 
      „Ja, irgendwie glaube ich auch dieses Mal nicht, dass es funktioniert. Aber wir werden sehen.“ 
 
      „Naja, zumindest sind die Ältesten davon überzeugt, dass es funktionieren und unser Herr sich hier manifestieren wird. Schauen wir mal. Auf der anderen Seite wird gemunkelt, dass der Herr Nagars Hilfe gar nicht bräuchte und Nagar sich nur bei ihm mit besonders reinen Seelen einschleimen will.“ 
 
      „Da wäre die dreizehn ja die richtige Zahl, und generell ist jedes dieser kleinen Bälger noch unschuldig. Dann könnte es ja passen.“ 
 
      „Ich kann mir vorstellen, dass der Herr irgendwann von Nagar so genervt ist, dass er ihn von diesem verdammten Planeten wieder abberuft. Dafür braucht er die Opfer und sonst zu gar nichts. Er will seinen eigenen Leib retten und uns hier in dieser Ödnis zurücklassen.“ 
 
      „Das traue ich ihm zu. Aber eines sage ich dir: Wenn der sich aus dem Staub macht und uns hier zurücklässt, dann gehe ich mit wehenden Fahnen unter. Dann gibt es nichts mehr von wegen „Menschen am Leben halten, unsere Nahrungsgrundlage, blablabla. Dann werde ich ein Blutfest veranstalten, wie es diese Welt noch nicht gesehen hat!“ 
 
      „Dieser Meinung sind hier viele. Wenn die Zeremonie heute Abend nichts bewirkt und uns neues Blut bringt, wird es eine Revolte geben. Unglücklicher Weise werden wir das wie immer nicht mitbekommen. Die Zeremonie wird diesmal nur unter den Ältesten, Nagar und ein paar Mann der Garde durchgeführt. Also wären maximal zwanzig Teilnehmer zu erwarten. Und du glaubst doch nicht, dass die uns irgendwas erzählen, wenn es nicht funktioniert hat. 
 
      Von den anderen zwölf Opferungen haben wir auch nichts mitbekommen, außer dass sie dieses komische Rad da rein geschleppt haben. Bis wir mitbekommen, dass Nagar weg ist, haben die das Ruder in der Hand und du nichts mehr zu sagen.“ 
 
      „Von wegen. Wenn diese Nacht der Herr hier nicht erscheint, dann gibt es eine Revolution, das sagte ich doch schon. Viele wollen nicht mehr warten und haben seine Herrschaft satt. Ich sage dir: Wenn es heute Abend nicht funktioniert, zerfetzen wir Nagar. Und das erste Menschlein, dass ich mir schnappe, ist die Mutter des Opferkindes!“ 
 
    
 
   Alex stieß Arnold den Ellenbogen in die Seite. Sie waren also doch hier!
 
    
 
      „Nagar ist viel zu mächtig geworden, seit der Herr ihn nochmals erweckt hat. Und es wird gemunkelt, der Herr hätte endgültig die Geduld verloren und würde sich das nächste Mal nicht so großzügig zeigen. Und von diesem Menschenweib würde ich die Finger lassen. Man sagt, sie hat den Teufel im Leib. Der Hauptmann der Gefängniswache hat das zu spüren bekommen, als er ihr Kind etwas grob anfasste. Sie ist wie eine Furie auf ihn los und hat ihm eine Fackel ins Gesicht gestoßen. Na ja, eine Schönheit war er nie, aber jetzt sieht er aus wie eine lebendige Pizza!“ 
 
      „Ich hole sie mir trotzdem, und dann wirst du einen Knall erleben! Denk an meine Worte: Erst sauf ich mich voll wie noch nie und dann wird es hier knallen, wie noch nie!“ 
 
      Die Vampyre lachten und machten sich weiter diskutierend wieder auf den Weg.
 
    
 
   Alex strahlte: „Wenn das kein Glück ist! Wir sind gerade rechtzeitig gekommen, um das Schlimmste heute Nacht zu verhindern. Und wir haben es nur mit zwanzig von denen zu tun!“
 
      „Das ist wirklich Glück“, bestätigte Arnold. „Obwohl ich dachte, wir hätten heute Nacht schon Vollmond gehabt. Egal. Wir sollten uns vorbereiten.“
 
      Sie gingen die Treppe hinunter und betraten den Vorratsraum. Robert lag selig schnarchend auf einer der Pritschen, den leeren Becher Wein in der Hand. Spot lag zu seinen Füßen und schaute die beiden fröhlich hechelnd an.
 
      „Sogar dem Hund hat er Wein gegeben, Mann, Mann!“, grinste Arnold und schaute sich suchend um. 
 
      „Wo ist denn Ben?“
 
      Ben war nicht zu sehen und reagierte auch nicht auf leises Rufen. Arnold schaute auf die Uhr: „Na, dann wollen wir den alten Herrn mal munter machen. Mitternacht ist in vier Stunden und ich würde gerne einen Schlachtplan mit euch diskutieren, wenn alle da und fit sind.“ 
 
      Er nahm eine Wasserflasche aus dem Rucksack und schraubte sie auf. Er und Alex grinsten sich an. Spot hatte den Braten gerochen und brachte sich in Sicherheit. 
 
      Mit einem lieblichen  „Guten Morgen, Sonnenschein!“, schüttete er Robert das Wasser ins Gesicht. Dieser schreckte prustend aus seinen Träumen und mühte sich auf die Beine zu kommen. 
 
      „Na warte, dir werd ich den Arsch versohlen!“, drohte er Arnold.
 
      „Nicht so laut, nachher hört uns noch einer“, prustete Alex. „Jetzt aber mal ein anderes Thema: Wo ist Ben?“ 
 
      Robert schaute sich betreten um „Keine Ahnung, er war die ganze Zeit noch hier.“ 
 
      „Zumindest bis du eingeschlafen bist“ entgegnete Arnold. Robert legte die Stirn sorgenvoll in Falten „Wir müssen ihn suchen.“ 
 
    
 
   Und das taten sie auch. 
 
      Nachdem sie eine Stunde lang die Nekropole abgesucht hatten, kamen sie erfolglos zurück in den Vorratsraum. 
 
      „Ich verstehe das nicht, er kann doch nicht vom Boden verschluckt worden sein. Das Einzige, was ich gefunden habe, ist der Colt, den ich ihm geschenkt habe. Und der lag hier auf dem Tisch“, sagte Arnold. 
 
      „Irgendetwas stimmt da nicht“, brummte Robert, „das kann doch gar nicht sein…“ 
 
      „Robert, der Kleine ist in Ordnung. Er hat Arnold das Leben gerettet und wenn er uns hätte verraten wollen, hätte er das längst tun können.“ 
 
      „Ich weiß Alex, aber irgendetwas hier ist faul.“ 
 
      „Robert, mach dir keine Gedanken. Wahrscheinlich ist er doch zu den Pferden zurück, oder schläft in einer Ecke. Das Ganze war vielleicht auch ein bisschen viel für ihn, er ist ja noch jung! Wir müssen dir jetzt erzählen, was Stand der Dinge ist und wie wir vorgehen wollen.“
 
    
 
   Sie wussten nicht, dass Ben von einer leise flüsternden Stimme in die Nekropole gelockt worden war. Und sie wussten nicht, dass Ben dieser Stimme wie in Trance gefolgt war, bis eine kleine Tür in der Mauer aufging und ihn verschluckt hatte, bevor sie sich lautlos wieder schloss. Sein geflüstertes „Vater!“ drang nur leise und dumpf durch die Mauern.
 
    
 
   Alex erzählte Robert, was sie an der Geheimtür belauscht hatten. 
 
      „Hm, das Beste, was wir in der Hand haben, dürfte das Überraschungsprinzip sein“, meinte Robert. „Wenn wir schnell und gezielt zuschlagen, die beiden Mädels überraschend greifen und schnell wieder verschwinden, haben wir vielleicht eine Chance. Wir müssen jedenfalls weg sein, bevor die Vampyre im Dom die Chance haben die Türen zu öffnen und von außen Verstärkung hereinzuholen.“
 
      „Das ist wahr, “ sagte Arnold „Und ich habe etwas, das uns unterstützen kann: Blendgranaten. Die sind zwar im Grunde unschädlich für die Brut, dürften aber für enorme Verwirrung sorgen.“
 
      „Gute Idee“, ergänzte Alex, „wir machen Folgendes: Wir positionieren uns hinter der Tür. Sobald die beiden Mädels auf der Bildfläche auftauchen –und ich hoffe, dass sie nicht nur Ina in das Ritual einbeziehen und Christine dabei sein wird- öffnen wir so schnell als möglich die Tür. Arnold, das machst du. Du bist der Stärkste von uns und ich weiß nicht, wie schwer sich die Tür bewegen lässt.“ 
 
      Arnold nickte. 
 
      „Dann wirfst du die Blendgranaten, Robert. Ich bin der Schnellste von uns und ich werde losstarten und versuchen, die Kleine zu holen. Ihr beiden fokussiert euch auf die Angreifer rechts und links von mir und gebt mir Deckung. Ich kümmere mich um die Vampyre direkt vor mir. Wenn ich die Mädels habe, geht es so schnell als möglich zurück. Robert, du deckst den Eingang während Arnold die Tür verschließt, was haltet ihr davon?“
 
    
 
   Zustimmendes Nicken. Welche Alternative hätten Sie auch sonst gehabt?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   20.   Kapitel: Das Ritual
 
    
 
    
 
   Sie warteten voll bewaffnet und bereit für den Angriff an der Tür und beobachteten den Innenraum des Doms. Alle Vampyre waren herausgeschafft worden. Es befanden sich noch vier bewaffnete Wachen und dreizehn Älteste im Raum. Diese richteten einen schwarzen Altar her und murmelten Gebete in einer Sprache, die die Freunde nicht verstanden. Über dem Altar schien ein Rad zu schweben. Es war mit zwölf großen Rubinen besetzt, ein Platz für einen Edelstein  war noch frei.
 
    
 
   „Es muss bald losgehen, es ist kurz vor Mitternacht!“, murmelte Arnold.
 
    
 
   Die Ältesten formierten sich um den Altar und stimmten gutturale Gesänge an. Arnold stieß Alex mit dem Ellenbogen in die Seite und deutete nach rechts. Von dort kam Nagar. Er schritt erhaben und wortlos an dem Altar vorbei und setzte sich auf einen schwarzen, hölzernen Thron am Kopfende. Er bereitete ein Tuch auf dem Altar aus, schlug es auf und entnahm eine lange, schwarze Klinge. Diese war nicht gerade, sondern geschwungen gearbeitet, fast so lang wie Alex` Unterarm und enorm spitzig. Alex überfiel kalte Wut als er das Mordinstrument sah und an seine Tochter dachte.
 
      Nagar winkelte die Arme ab und drehte die Handflächen zum Himmel während die Ältesten weitersangen. 
 
     „Mein Herr, mein Gebieter! Heute werde ich dir das letzte Opfer bringen und die Macht des Rades entfachen. Ich werde diese Universum vernichten und dir abertausende, neue Seelen bringen. Bitte nimm es an und sei gnädig. Möge deine Macht unendlich und deine Grausamkeit furchtbar werden! Mögest du herrschen über alle Welten und alles Gewürm darauf!“ 
 
      Während Nagar redete, kam von rechts eine Prozession in das Sichtfeld der Freunde. Angeführt wurde sie von einer schmalen, kleinen Gestalt die ein schwarzes Kleid mit silbernen Ornamenten und eine Kapuze trug, die ihr Gesicht verdeckte. Die Gestalt trug ein großes, rotes Samtkissen, auf dem Ina lag. Sie trug ein schwarzes Kleidchen und spielte zufrieden mit ihrer Knisterblume, die sie in beiden Händen hielt. Sie war noch viel zu klein, um zu begreifen, was um sie vorging, und Alex war froh, dass dem Kind der Schrecken erspart blieb. Jeder seiner Muskeln war angespannt, aber Arnold legte ihm die Hand auf die Schulter. 
 
      „Warte noch!“
 
    
 
   Langsam schritt die Gestalt voran und ihr folgte Christine. Ihre Hände waren auf den Rücken gebunden und sie war geknebelt. Um ihre Taille lief ein Strick, der von einem großen und muskulösen Vampyr gehalten wurde. 
 
      „O`Leary!“, keuchte Arnold, „Verdammt da haben sie sich großartige Verstärkung geholt! Einer der besten Haunter ist nun ein Vampyr, das ist eine Katastrophe. Es ist also wahr, was Ben erzählt hat!“
 
      „Beenden wir den Spuk“, zischte Alex. 
 
      „Noch nicht! Warte bis sie alle beisammen sind“, sagte Arnold und hielt ihn fest.
 
    
 
   Die Gestalt legte Ina vor Nagar ab. O`Leary zwang Christine neben ihm in die Knie und sie starrte in hasserfüllt an. 
 
      „Du wirst eine schöne Königin abgeben“, grinste Nagar.
 
    
 
   Das war Zuviel für Alex. Es ging jetzt alles ganz schnell. Arnold hatte begriffen und die Tür blitzartig aufgezogen. Zum Glück, und dank der enormen Muskulatur des Hünen, glitt sie schnell auf. Robert schleuderte sofort zwei Blendgranaten in Richtung des Altars und Alex sprang, den linken Unterarm schützend vor den Augen, aus der Deckung, als die Granaten explodierten.
 
      Der Altar befand sich in der Mitte des Raumes und damit einige Meter von ihnen entfernt. Alex spurtete mit gezogenem Schwert so schnell als möglich in Richtung Altar, seine Freunde folgten ihm und Spot war bereits mit lautem Gebell vorausgelaufen.
 
    
 
   Als der Lichtschein sich legte, wurden sie abrupt gestoppt. 
 
      Begleitet von einem „Willkommen, meine Freunde“ Nagars ließen sich zwei Dutzend Vampyre von den Wänden herab. Sie waren eingekreist. Die Drei wehrten sich tapfer und auch Spot tat, was er tun konnte, aber schlussendlich waren sie durch die Überraschung und die Vielzahl der Gegner nicht in der Lage, sich freizukämpfen. Sie wurden überwältigt, die Hände wurden ihnen auf den Rücken gebunden, die Waffen abgenommen und sie zu Nagar geschleift. Ein ausgeworfenes Fangnetz war Spot zum Verhängnis geworden und sie zogen das bellende und knurrende Bündel hinter sich her.
 
      „Lasst sie neben dem Weib niederknien!“, bellte er. Die Wachen taten, wie ihnen befohlen. 
 
      „Du Hundesohn, woher hast du das gewusst?“, schrie Arnold. Er war außer sich vor Zorn. Nagar blickte lächelnd auf die in schwarz gewandete Person. 
 
      „Zeig dich!“
 
      Die Kapuze fiel und Arnold blickte in die erstarrten Augen von Ben.
 
      „Du? Du bist der Verräter? Ich hätte es wissen müssen, verdammt! Warum nur habe ich dir vertraut?“ 
 
      „Arnold, es tut mir leid“ antwortete Ben und senkte betreten den Blick, „aber ich konnte doch meinen Vater nicht im Stich….“ 
 
      „Schweig!“, herrschte dieser ihn an und Ben verstummte. Er schaute stumm und immer noch betreten zu Boden.
 
      „Menschlein, ihr langweilt mich! Lasst uns nun mit der Zeremonie fortfahren“, sagte Nagar. Er hob die Hände mit der Klinge in die Höhe: „Herr und Meister, heute bringe ich dir folgende Opfer dar: 
 
      Das dreizehnte unschuldige Leben zur Aktivierung des Rades und Mehrung deines Ruhmes. Seine Mutter, aus deren Leib es geboren wurde. Seinen Vater, der das Leben zeugte. Einen alten Kämpen mit viel Verstand zu deiner Erbauung. Den Anführer der auf diesem Planeten verbliebenen Menschen zur Verstärkung deiner Garde.“ 
 
      Er nahm die Klinge auf und schaute auf Ben. Er lächelte böse. 
 
      „Und zuerst eine schwarze Seele, einen Verräter, der gut zu deiner Sammlung passen wird! Möge die Macht des Rades wirken, alles um uns herum vernichten und dich auf den Thron über dieses Universum hieven!“ 
 
      Mit einem höhnischen Grinsen stieß er die Klinge tief in Bens Brust. Dieser sackte stöhnend zusammen. 
 
    
 
   Dann überschlugen sich die Ereignisse.
 
    
 
   O`Leary brüllte: „Nein! Mein Sohn!“, dann wandte er sich mit vor Zorn verzerrtem und gerötetem Gesicht gegen Nagar: „Das wirst du mir büßen, ich werde die Hölle über dich hereinbrechen lassen!“ 
 
      Das hatte Nagar nicht erwartet. 
 
      O`Leary zog sein Schwert, stieß es Nagar tief in die Körpermitte und ergriff mit der anderen Hand seine Kehle um ihn zu würgen. 
 
      Ben fiel neben Arnold auf den Boden. Mit letzter Kraft zog er sich das Messer aus der Brust, schnitt Arnold los und flüstere: „Es tut mir so leid!“
 
      Dann starb er so still, wie er gelebt hatte. 
 
      Arnold reagierte instinktiv. Er befreite zunächst nur Alex von seinen Fesseln und schrie: „Hol sie und flieh!“, dann schnappte er sich die Wache neben ihm, hob sie hoch und warf sie in die anstürmenden Vampyre. 
 
      Alex befreite sich und Robert, dann schnitt er Christine los. Christine schnappte sich Ina, während Robert Spot von dem Netz befreite. Alex nahm sein Katana und warf Robert sein Schwert zu.
 
    
 
   Arnold und O`Leary kämpften gemeinsam gegen Nagars Wachen. Mensch und Vampyr, Rücken an Rücken. „Wie in alten Zeiten, oder?“, keuchte O`Leary 
 
      „Ja, wenn du nur nicht so eine verdammte Bestie wärst“, antwortete Arnold. Sie kämpften keuchend gegen die Vampyre an. 
 
    
 
   Alex sagte zu Robert: „Bring sie zur Türe, ich helfe Arnold.“ 
 
      Robert nickte und riss die sich wehrende Christine mit. Alex rannte zu Arnold. Nun waren sie zu Dritt und die Vampyre fielen unter ihren Klingen wie die Fliegen. Innerhalb kürzester Zeit waren die Wachen und die Ältesten besiegt. 
 
      Arnold schaute zum Tor des Doms. Dieses bog sich unter den mittlerweile unter dem großen Geschrei der von außen anstürmenden Vampyre. 
 
      „Die wollen hier rein, wir sollten gehen!“, keuchte er. Und tatsächlich ließ das empörte Geschrei der ausgesperrten Vampyre nichts Gutes erahnen.
 
      „Gute Idee“, pflichtete Alex bei und sie rannten zum Geheimgang, an dem Robert schon wartete.
 
      „Keiner von euch geht irgendwo hin!“ donnerte eine Stimme. Nagar! Alex hatte während des Kampfes mit den Wachen gar nicht realisiert, dass O`Leary den Vampyr nicht getötet hatte.
 
      „Das ist meine Arbeit“, sagte dieser und wandte sich Nagar zu. 
 
      „Ich habe auch noch eine Rechnung mit ihm offen“, knurrte Arnold und wandte sich ihm zu.
 
      „Arnold, wir müssen gehen!“, schrie Alex. Arnold drehte ihm den Kopf zu. Ein Lächeln auf den Lippen und eine Träne im Auge.
 
      „Du hast deine Familie wieder. Ich habe keine mehr. Aber ich habe hier eine Aufgabe und wenn ich diese erledige, werdet auch ihr eure Ruhe haben!“
 
      „Zum Teufel mit eurer Romantik, lasst uns Blut vergießen!“, knurrte Nagar. 
 
      Blitzschnell rannte er auf die ihn Angreifenden zu. 
 
      „Vorsicht, passt auf seine Arme auf!“, schrie Alex, frühere Kämpfe mit dem Vampyr vor Augen. 
 
      Es reichte nicht. Zumindest nicht für O`Leary. Nagar hechtete zwischen den beiden hindurch und ließ seine Klingen hervorspringen. O`Learys Kopf fiel seitlich vom Hals während der Körper mit erhobenem Schwert noch einen oder zwei Schritte weiterging, hinfiel, und in die Mitte des Schiffs auf das Pentagramm schlitterte.  
 
      Arnold reagierte besser und duckte sich. Er rutschte auf die Knie, beugte sich nach hinten durch und schoss Nagar über Kopf zwei silberne Kugeln in den Rücken. Nagar kreischte, aus den Wunden stieg schwarzer Rauch auf, dann schoss schwarzes Blut aus ihnen hervor.
 
      Er stürzte auf den Bauch und blieb liegen. ‚Nicht vernichten, aber schwächen’ erinnerte sich Alex an ein Gespräch mit dem Vampyr. 
 
      Schnell sprang Arnold auf ihn zu, packte ihn an einem Arm und einem Bein und schleuderte ihn in die Mitte des Schiffs. Nagar kam stöhnend und mit einem hässlichen Krachen auf dem Rücken liegend auf dem Boden auf. Arnold ging langsam zu ihm hinüber, zwölf Patronen in die Trommeln der Colts füllend. 
 
      „Das ist Mister Peacemaker“, sagte er, „er wird uns beiden Frieden bringen!“ 
 
      „Fick dich, Arnold“, röchelte Nagar. 
 
      „Das hättest du gerne, mein Freund. Aber es wird anders kommen. Ich ficke dich!“
 
      Mit diesen Worten stellte er sich breitbeinig zwischen die Füße des Vampyrs und legte an.  
 
      „Ich weiß nicht, ob ihr Vampyre irgendetwas damit anfangen könnt. Aber für den Fall, dass ja, werde ich dir den Spaß versauen!“ 
 
      Er schoss die ersten Kugeln mitten zwischen die Beine des Vampyrs. Nagar heulte vor Wut und Schmerz auf und krümmte sich. Schwarzer Rauch stieg auf, das Blut sprudelte nur so hervor.
 
      „Die hier sind für alle Menschen, denen du Leid zugefügt hast!“, sagte er und feuerte weitere Kugeln in den Leib des Vampyrs. Mister Peacemaker sang sein donnerndes Lied vom Frieden. Das Geschrei Nagars schwoll an und ging in ein verzweifeltes Heulen über. 
 
      „Und obwohl ich weiß, dass man dir zuletzt den Kopf abschlagen sollte, lasse ich es mir nicht nehmen, dir vorher noch die letzten Silberkugeln in den Kopf zu jagen!“ Er legte an.
 
    
 
   Die Tore des Doms brachen. Keiner der Freunde hatte mehr auf das Tor geachtet, da sie alle wie erstarrt den Kampf zwischen Nagar und Arnold beobachtet hatten. 
 
      Hunderte von Vampyren flogen und rannten herein. Blitzschnell. Arnold wandte sich den Freunden zu und lächelte. 
 
      „Bye!“ 
 
      Dann setzte er sich einen Colt an die Schläfe und drückte ab. Noch bevor er tot zu Boden sinken konnten, wurde er von den Vampyren ergriffen und in die Luft geschleudert. Sie fielen fliegend über ihn her und zerrissen ihn.
 
    
 
   Alex und Robert machten schnell die Tür zum Geheimgang zu. Sie hatten Glück und wurden von den Vampyren nicht entdeckt. Diese konzentrierten sich nun auf den geschundenen Nagar. 
 
      „Verräter!“, hallte es aus vielen Mündern. „Du wolltest uns auf diesem verdammten Planeten zurücklassen!“ 
 
      Er versuchte sich zu erklären, doch die Meute war zu aufgebracht. Sie zerrissen ihn ebenfalls. So starb der Mächtigste der Vampyre einen jämmerlichen Tod. Dann wandten sie sich den Menschen zu, die immer noch an dem Holzgerüst hingen.
 
    
 
   „Wir sollten gehen. Schnell!!“ Robert zog Alex weg. Alex nahm Christine in die Arme und küsste sie und die kleine Ina. 
 
      „Geht es euch gut?“, fragte er. Christine nickte stumm. Lächelnd aber mit Tränen in den Augen.
 
      „Was zum Teufel habt ihr an „schnell“ nicht verstanden?“, Robert riss sie aus ihren Träumen und sie rannten hinunter in die Nekropole.
 
      „Wohin?“, fragte Robert und Spot übernahm die Führung. Bellend rannte er vor ihnen her und zeigte Ihnen sicher den Weg zum Ausgang. 
 
    
 
   Sie verließen die Gruft und schauten hinter sich. Der Dom war nun hell erleuchtet, der unheimliche Lärm der wütenden Vampyre hallte aus dem Inneren. Plötzlich erhob sich eine riesige Gestalt von einem der Türme und flog auf sie zu. 
 
      Ungefähr zehn Meter über Ihnen breitete sie die zerfetzten Schwingen aus und schwebte über Ihnen. Ein unheimlich alter Vampyr.
 
      „Ihr habt meinen Sohn getötet, Ihr seid schuld an Nagars Tod! Und Ihr habt meine Wiederkehr als mächtiger Alter für immer zunichte gemacht! Nun schmeckt Tachyrs Rache!“ 
 
      Er zog die Lefzen und offenbarte ein riesiges Gebiss. „Dafür werdet Ihr büßen! Euer Kind wird Höllenqualen leiden, bevor es mich wieder zu alter Stärke führen wird. Und Ihr werdet erleben was es heißt, einen mächtigen Alten wieder auferstehen zu sehen!“ 
 
      Er stieß auf die Gruppe nieder. Alex versetzte Christine einen Stoß, sodass sie zusammen mit Ina zu Boden fiel und sich schützend über sie legte. Er und Robert zogen gleichzeitig ihre Schwerte und gingen in Kampfposition. Sie waren zu langsam. 
 
    
 
   Viel zu langsam.
 
    
 
   Bevor sie zuschlagen konnten, wurden sie von dem Vampyr ergriffen und weggeschleudert. Robert krachte rücklings an eine Gruft und blieb betäubt und am Hinterkopf blutend an der Mauer liegen. Alex flog auf das freie Feld und kam wieder auf die Beine. Er rannte zu Christine, immer den Vampyr im Blick. 
 
      Dieser hatte einen Kreis gezogen und stieß wieder auf ihn herab. Zwar gelang es ihm diesmal, die Hand des Vampyrs zu treffen, aber dieser peitschte mit Gebrüll seinen Schwanz gegen Alex` Brust. Er flog einige Meter weit, landete auf dem Rücken im Staub und realisierte mit Schrecken, dass der Vampyr in sauber auf den Solar Plexus getroffen hatte. Wie ein Käfer lag er auf dem Rücken, unfähig einzuatmen oder sich aufzurichten. Wertvolle Sekunden verstrichen ungenutzt, während er wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte. Wehrlos musste er mit ansehen, wie der Vampyr auf Christine niederstieß. 
 
      Diese beugte sich schützend über Ina. Kurz bevor die Krallen des Vampyrs Christine verletzen konnten, schoss Spot auf ihn zu und verbiss sich in seine Gliedmaßen. Brüllend vor Schmerz und Zorn schüttelte der Vampyr den kleinen Hund ab und flog in die Höhe. Spot fiel neben Christine, kam sofort auf die Füße und stellte sich wild knurrend über sie. Alex war wieder halbwegs bei Besinnung und wollte gerade aufspringen, als er eine Stimme vom Dom her hörte. 
 
      „Ich sagte doch, ich lasse es in einem Knall enden!“ 
 
      „Nein, tu das nicht, bist du wahnsinnig? Leg das weg, leg es weg!“ 
 
      Es waren die beiden Vampyre, die sie an der Mauer zum Geheimgang belauscht hatten! 
 
      Er hörte ein irres Kichern, dann ein leises „Klick“ und ein verzagtes „Oh shit!“ von einem der Vampyre.
 
    
 
   Dann brach die Hölle los.
 
    
 
   Mitten im Dom brach sich eine gewaltige Explosion ihren Weg durch das riesige Gebäude. Zunächst sah man nur einen enorm hellen Blitz, der durch die Ritzen zwischen den Fotovoltaikmodulen weit hinaus in den Nachthimmel schoss. Tachyr schwebte fünfzehn Meter über Ihnen und drehte seinen Kopf in Richtung Dom.
 
      Auf den Blitz folgte der Donner. Auf den Donner die Druckwelle. Durch die Explosion lösten sich die Fotovoltaikmodule und flogen in wahnwitziger Geschwindigkeit in alle Richtungen davon. 
 
      Die Augen des Vampyrs wurden groß, doch das half ihm nichts. Ein Modul flog wie eine messerscharfe Klinge direkt auf seinen Hals zu und trennte sauber den Kopf vom Körper. 
 
      Der Körper wurde mitgerissen und klatschte gegen eine Wand, während das Modul auf Alex zuflog, sich zwischen seinen gespreizten Beinen in den Boden grub und zum Stehen kam. Keine fünf Zentimeter zu früh.
 
      Er atmete zischend aus und schaute auf die Seite. Der Körper Tachyrs zerfiel zu Staub. Auch die beiden Vampyre, die vor dem Dom standen, lösten sich in Luft auf. Der Nebel zerfiel in atemberaubender Geschwindigkeit. Am Firmament zeigte sich die aufgehende, rote Sonne. Es würde ein schöner Tag werden. Alex stand auf und ging zu Christine. Robert war mittlerweile auch wieder bei Sinnen und auf den Beinen. 
 
      „Autsch“ sagte er. 
 
      „Dein Kopf?“, fragte Alex ihn, als er Christine auf die Beine half. 
 
      „Der auch. Aber ich glaube, bei den Vampyren in allen Universen haben wir uns auch keine Freunde gemacht. Wenn die alten Sagen stimmen, sterben alle Vampyre, wenn ihr Obervampyr das Zeitliche segnet. Und da Papi nun etwas kopflos dasteht, dürfte der Rest der Brut auch porös geworden sein. Zumindest auf diesem Planeten.“
 
      „Und hoffentlich nicht nur da!“ Alex und Christine lagen sich in den Armen. 
 
      „Gott sei Dank ist es vorbei“, sagte sie.
 
      „Gott? Nun, hoffen wir es“, sagte Alex. In diesem Punkt herrschte bei ihm noch große Verwirrung. Wofür zum Teufel war dieses Rad gewesen? Er nahm sie in den Arm und küsste sie. 
 
      „Lass uns die Pferde suchen.“ 
 
      „Sarah und Maho sind hier?“ 
 
      „Ich hoffe es. Wir haben sie frei gelassen, weil wir nicht wussten ob wir zurückkehren würden.“ 
 
      „Natürlich kehren wir zurück, Alex. Ich habe immer gewusst, dass du uns rausholst.“ 
 
      „Vielen Dank, meine Süße. Ich war mir da häufig nicht so sicher.“
 
         „Jetzt ist es aber gut, kommt, lasst uns nach Hause gehen!“, brummte Robert.
 
      Vom Eingang des Friedhofs her hallte ein lautes Wiehern. Schnell verließen die Freunde das Feld der Toten und begrüßten freudig die Pferde. 
 
      Christine und Alex saßen auf, als die Luft um sie herum zu flimmern begann. Sie sahen, wie sich ein Portal öffnete und wurden magisch davon angezogen. Ob sie wollten oder nicht, sie konnten nicht widerstehen und betraten allesamt schweigend und ohne jede Frage das Portal.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   21.    Kapitel: Wieder zurück
 
    
 
    
 
   Alex und Christine saßen auf ihrer Couch, der Fernseher lief leise, um Ina nicht zu wecken. Irgendwie hatte Alex total den Faden verloren und wusste gar nicht, um was es in diesem Streifen ging. Wahrscheinlich war er kurz eingenickt.
 
      Er schaute zu Christine und sah, dass sie ebenso verwundert dreinblickte.
 
      „War irgendwas mit den Pferden?“, fragte er. 
 
      „Ich glaube, Maho hat gewiehert, doch jetzt ist alles still“, antwortete sie ihm. 
 
    
 
   Sie sahen wieder zum Fernsehgerät und irgendwie waren sie konfus. 
 
      Gedankenfetzen, die sich nicht greifen ließen, waberten Alex durchs Gehirn. Er verwarf sie bald, vergaß sie und versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren.
 
    
 
   Draußen hörten sie eine Autotür schlagen und dann das freudige Gebell der Nachbarshunde. Spot hörte kurz hin, legte den Kopf schief und gab ein einzelnes, leises „Wuff“ von sich.
 
      Roberts Frau war von der Nachtschicht zurückgekommen und wurde von ihren Hunden begrüßt.
 
      Das Leben war wunderschön. Alles war in bester Ordnung.
 
    
 
   Alles?  
 
    
 
    
 
   Ende des ersten Buches
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Prolog:
 
    
 
   Natürlich gibt es keine Vampyre. Und auch keine Zombies. Leider ist auch Thor nur eine Fantasiegestalt. Und Engel sollten heilig und keine Untoten zweiter Klasse sein. 
 
    
 
   Ob es Gott gibt? Nun ja, hier scheiden sich die Geister.
 
    
 
   Aber es gibt die Menschen in dieser Geschichte tatsächlich, zumindest zum größten Teil. Sie sind real und Sie leben natürlich unter anderen Namen. Zumindest zum größten Teil. 
 
      Und es gibt die Tiere. Und die Namen im Text sind die echten Namen der tierischen Rasselbande, auch die Eigenschaften stimmen weitgehend. Genau wie die der Menschen. Na ja, vielleicht nicht unbedingt bei allen Menschen, aber zumindest zu einem kleinen Teil.
 
    
 
   Und wenn man an Sarahs Hals auf der rechten Seite entlang streicht und mit der Hand unter die Mähne geht, findet man zwei kleine Geschwülste in einem Abstand von circa sieben Zentimetern. Das könnten equine Sarkoide sein. Oder eben die Narben eines Bisses.
 
    
 
   Denkt einmal darüber nach, wenn die Nacht kalt und lang ist, ihr nicht schlafen könnt und alleine seid.
 
    
 
    
 
   Das zweite Buch, „Satans Tochter“, in dem die Geschichte von Alex, Christine und Ina fortgeführt wird, ist ebenfalls bei Amazon[bookmark: _GoBack] Kindle erhältlich.
 
    
 
   Impressum: Cover & Text by S. Horvath, horvath.s@online.de, Verlag: S. Groß, Bärleshof 5, 71540 Murrhardt
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